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VOEWORT. 


Die  kleine,  1869  als  Schulprogramm  und  dann  1870  in  be- 
sonderem Altdruck  erschienene  Schrift  ist  für  diese  zweite  Auflage 
einer  völligen  Umaibeitung  unterzogen  worden,  die  auch  nicht 
einmal  den  Plan  selber  unberührt  gelassen  hat.  In  der  früheren 
Gestalt  schien  sie  weder  vollständig,  noch  gründlich  genug  zusein; 
an  den  früheren  Ergebnissen  indes  bin  ich  im  ganzen  und  grofsen 
keineswegs  irre  geworden.  Auch  eine  gewisse  Knappheit  und  eine 
gemeinverständliche  Fassung  habe  ich  der  Schrift  zu  wahren  ge- 
sucht; eben  dahin  gehört  auch,  dafs  die  Belege  in  den  Anmerkungen 
mit  Absicht  nicht  allzu  reichlich  gegeben  worden  sind.  Die  Polemik 
habe  ich  auf  ein  sehr  geringes  Mafs  beschränkt,  und  habe  namentlich 
auch  gegen  die  modernen  Griechen ,  die  an  dieser  Frage  ein 
nationales  Interesse  haben  oder  zu  haben  glauben,  nicht  polemisieren 
wollen. 

Kiel,    im  Mai  1882. 

F.  Blafs. 
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§  1- 

Theoretische  und  praktische  Seite  des  Gegenstandes. 

Die  Frage  nach  der  Aussprache  des  Altgriechischen  läfst  sich 
als  eine  theoretische,  und  wiederum  als  eine  praktische  auffassen. 
Nach  jener  Auffassung  ist  es  die  Frage  nach  dem  lautlichen  Werte, 
welchen  die  griechischen  Buchstaben  und  Verbindungen  von  Buch- 
staben in  der  lebendigen  alten  Sprache  gehabt  haben;  nach  der 
andern  Auffassung  handelt  es  sich  darum,  mit  welchem  lautlichen 
Werte  wir  die  Buchstaben  und  Verbindungen  beim  Lesen  und 
Lehren  des  Altgriechischen  sprechen  sollen.  Die  Antwort  auf  die 
theoretische  Frage  wird  die  Antwort  auf  die  praktische  Frage  beein- 
flussen, jedoch  nicht  ausschliefslich;  denn  für  die  letztere  kommt 
auch  die  Zweckmäfsigkeit  und  die  Thunlichkeit  in  Betracht.  Ich 
gedenke  in  vorliegender  Schrift  mich  auf  die  praktische  Frage  wenig 
einzulassen.  Denn  wir  Deutschen  bedürfen  einer  Reform  weder 
für  das  Griechische  noch  für  das  Lateinische  in  dem  Mafee  wie 
etwa  die  Engländer,  und  wenn  das  auch  wäre,  so  läge  doch  nicht 
in  der  Abstellung  gerade  dieser  Mifsbräuche  das  Heil  des  griechischen 
und  lateinischen  Unterrichts.  Die  Berührung  mit  dem  Geiste  des 
klassischen  Altertums  thut  uns  not;  für  eine  solche  Berührung 
aber  ist  es  mir  nicht  eben  hinderlich,  wenn  ich  etwa  Tsitserö 
ausspreche,  während  der  Mann  selbst  sich  Kikerö  genannt  hat. 
Und  in  unserer  Aussprache  des  Griechischen  giebt  es  nach  meiner 
Überzeugung  nichts,  was  so  entschieden  und  so  gröblich  falsch 
wäre,  wie  die  übliche  Aussprache  des  lateinischen  c.  Wenn  indes 
jemand  glaubt,  im  Interesse  des  so  zu  sagen  reinlicheren  Betreibens 
der  klassischen  Studien  auch  auf  solche  Dinge  gewissenhaft  achten 
zu  müssen,  und  dabei  sich  vor  dem  Vorwurfe  zu  hüten  weifs,  dafs 
er  Mücken  seige  und  Kamele  verschlucke,  so  habe  ich  seibstver- 
ständüch  nur  zu  loben.  Den  Versuchen  aber,  die  sich  immer  von 
Zeit  zu  Zeit  bei  uns  wie  in  andern  Ländern  wiederholen,    die  neu- 
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griechische  Aussprache  für  das  Altgrieciiische  praktisch  einzuführen, 
mufs  nicht  nur  in  praktischem,  sondern  auch  in  theoretischem  und 
wissenschaftlichem  Interesse  widerstanden  werden.  Denn  auch 
die  Verfechter  der  neugriechischen  Aussprache  herufen  sich  niclit 
etwa  darauf,  dafs  dies  praktisch  hesser  sei,  was  es  augenfälhg 
nicht  ist,  sondern  auf  eine  angebliche  wissenschaftliche  Richtigkeit. 
Eine  kurze  Geschichte  des  ganzen  Streites,  seit  dem  Beginne  der 
griechischen  Studien  im  Ahendlande,  möchte  an  dieser  Stelle  sich 
passend  einschieben. 

§  2. 
Geschichte   des  Streits   um  die  Aussprache   des  A.ltgr iechischen. 

Die  Kenntnis  und  das  Studium  des  Altgriechischen  kam  zu  den 
Abendländern  gegen  Ende  des  Mittelalters  durch  byzantinische  Ge- 
lehrte, die  natürlich  ihre,  d.  i.  die  auch  bei  den  jetzigen  Griechen 
noch  übliche  Aussprache  mitbrachten  und  einführten.  Als  indes 
nun  diese  Studien  bei  den  Abendländern  selbständiger  und  ein- 
dringender betrieben  wurden,  entstand  gegen  die  überlieferte  Aus- 
sprache eine  Gegenbewegung,  welche  daran  schon  einen  Anhalt  hatte, 
dafs  man  die  in  das  Lateinische  eingesprengten  griechischen  Worte 
ganz  anders  zu  sprechen  gewohnt  war :  ecclesia,  ethice,  alphabetum. 
Aufserdem  wich  die  byzantinische  Aussprache  so  weit  von  der 
Schreibung  ab,  und  vermischte  so  Vieles,  dafs  sie  sowohl  unpraktisch 
erscheinen,  als  auch  Zweifel  an  ihrer  Ursprünglichkeit  hervorrufen 
mufste.  Endlich  redeten  manche  Stellen  alter  Autoren  allzu  deutlich 
für  eine  anderweitige  Aussprache,  als  dafs  die  Thatsache  der  ge- 
schehenen Veränderung  den  Philologen  hätte  entgehen  können. 
So  haben  wir  bereits  von  Aldus  Manutius  ein  kleines,  mehrfach  abge- 
drucktes TCccQSQYov,  das  sich  sowohl  auf  die  Diphthonge  wie  auf 
7}  und  V  und  einige  Consonanlen  bezieht^).  Eine  kurze  Abhandlung 
über  die  Aussprache  sämtlicher  Buchstaben  heferte  der  1530 
verstorbene  Professor   von  Löwen  Jacobus  Ceratinus^).     Der  nam- 


1)  Aldi  Manutii  de  vitiata  vocalium  ac  diphthongoruin  prolatione  nccofo- 
yov,  iu  dem  Köluer  iS'achdruck  des  erasmischeu  Dialoges  (1529),  sowie  in 
der  Orlhographiae  ratio  Aldi  (von  seinem  Enkel  1566  veröli'entlicht).  Mehr 
Nachweise  ist  auch  Schuck  (Aid.  Mannt.,  ßerl.  1S62,  S.  95  f.)  nicht  zu  geben 
im  Stande. 

*)  Eig.  Teyug,  aus  Hoorn  in  Holland  gebürtig.  Die  Abhandlung  findet 
sich  abgedruckt  in  dem  erwähnten  Kölnei'  Nachdruck  des  Erasmus,  aulserdem 
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hafteste  Vorkämpfer  aber  wurde  der  berühmte  Desiderius  Erasmus, 
in  einem  1528  zu  Basel  zuerst  erschienenen  Dialoge  de  recta  Latini 
Graecique  sermonis  pronunciatione^).  Obwohl  dem  Verfasser  eine 
scherzhafte,  richtiger  etwas  abgeschmackte  Einkleidung  in  einen 
Dialog  zwischen  einem  Löwen  und  einem  Bären  beliebte ,  so  ist 
doch  seine  Behandlung  des  Themas  eine  so  eingehende  und  um- 
fassende, dafs  an  seinem  wissenschaftlichen  Ernste  gar  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann.  Hieran  ändert  auch  die  Thatsaclie  nichts, 
dafs  Erasmus  selbst  die  traditionelle  Aussprache  zu  gebrauchen 
fortfuhr*):  ein  Reformator  war  er  eben  nicht.  Kräftiger  erhoben 
sich  einige  englische  Gelehrte  in  Cambridge ,  John  Cheke  und 
Thomas  Smith,  zum  höchsten  Zorne  des  damaligen  Kanzlers  der 
Universität,  des  Bischofs  Steph,  Gardiner  von  Winchester,  den  wir 
auch  aus  der  Kirchengeschichte  als  einen  grausamen  Ketzerverfolger 
kennen.  Derselbe  erliels  für  seine  Universität  1542  ein  Edikt,  in 
welchem  er  z.  B.  kategorisch  untersagt,  ai,  von  s,  et  und  ot  von  * 
in  der  Aussprache  zu  unterscheiden,  unter  Androhung  der  Aus- 
stofsung  aus  dem  Senat,  der  Ausschliefsung  von  der  Erlangung 
der  Grade,  der  Relegation  für  einfache  Studierende,  der  häuslichen 
Züchtigung  für  Knaben.  Cheke's  Briefwechsel  mit  dem  Bischöfe 
über  die  Aussprache  erschien  zu  Basel  1555,  von  Coelius  Seciindus 
Curio  herausgegeben^);  der  Bischof  ficht  hauptsächlich  mit  der 
Autorität,  dagegen  Cheke  mit  achtbarer  Gelehrsamkeit  und  mit 
verständiger,  kritischer  Erörterung.  Ihm  sekundierte  sein  Freund 
Thomas  Smith,  dessen  Sendschreiben  an  den  Bischof  aus  dem  Jahre 
des  Ediktes  datiert  ist*')-  Nun  fing  die  Bewegung  auch  unter  den 
Gelehrten  Frankreichs  an,   wo   als  erste  Vorkämpfer  Petrus  Ramus 


in:  Sylloge  scriptorum,  qui  de  linguae  graecae  vera  et  recta  pronunciatione 
commentarios  reliquerunt,  ed.  Sigeb.  Havercampus,  Lugd.  Bat.  1736,  S.  355 — 376. 
Titel:  de  sono  litteraruii),  praescrtim  Graecarum.  Sie  ist  Erasmus  gewidmet, 
nimmt  aber  auf  dessen  Verdienst  um  diese  Frage  nicht  den  mindesten  Bezug, 
so  dafs  die  Priorität  ersichtlich  ist. 

ä)  VViedergedruckt  1530,  nachgedruckt  1529  zu  Cöln  (s.o.);  ferner  in  Haver- 
camp's  Sylloge  altera  scriptorum  qui  etc.  (Lugd.  Bat.   1740)  S.  1 — 180. 

*)  S.  Vossius  Aristarch.  I  c  28  (Opp.  t.  II  p.  36);  Ellissen  Göttinger 
Philologenversammlung  (1853)  S.  108  f. 

5)  Abgedruckt  b.  Hav.  II  S.  181  — 468  (das  Edikt  des  Kanzlers  S.  205 
bis  207). 

6)  Ebend.  S.  469—574.  Nach  Hav.s  Praefatio  ist  diese  Schrift  1568 
von  Rob.  Stephanus  herausgegeben. 

1* 
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und  Dionysius  Lambinus  zu  nennen  sind").  Es  ging  auch  das 
Jahrhundert  nicht  zu  Ende,  ehe  der  Sieg  der  Erasmianer  in  allen 
Hauptsitzen  der  klassischen  Philologie  entschieden  war.  Eine 
ziemlich  gründliche  Darlegung  verfafste  der  bekannte  Reformator 
Theodor  Beza:  de  germana  pronunciatione  graecae  linguae*).  Ihn 
sowie  Cheke  benutzte  in  nicht  ganz  anständiger  Weise  der  Nieder- 
länder Adolf  van  Metkerke  (Mekerchus),  in  seiner  Schrift  de  linguae 
graecae  veteri  pronuntiatione ,  Brügge  1565,  der  vollständigsten 
Begründung  des  Erasmischen  Systems,  die  überhaupt  geschrieben 
wurde^).  Endlich  trat  1578  der  berühmte  Henr.  Stephanus  für 
dieselbe  Sache  ein :  Apologeticus  pro  veteri  ac  germana  linguae 
Graecae  pronuntiatione ^°).  Stephanus  kann  bereits  sagen,  dafs  in 
Frankreich,  England,  den  Niederlanden  und  so  fort  die  reformierte 
Aussprache  eifrig  gelernt  und  geübt  werde.  Es  ist  dies  auch  nicht 
zu  verwundern;  denn  die  Erasmianer  hatten  sowohl,  im  ganzen 
genommen,  die  bessere  Sache,  als  auch  war  die  Gegenseite  aufser- 
ordenllich  schwach  vertreten.  Joh.  Reuchlin,  von  welchem  diese 
Aussprache  bei  uns  den  Namen  führt,  hat  hierzu  nur  als  erster 
Begründer  der  griechischen  Studien  in  Deutschland  den  Anlafs 
gegeben ;  denn  wenn  er  auch  die  neugriechische  Aussprache  anwandte 
und  lehrte,  so  konnte  er  sie  ja  doch  nicht  begründen  und  ver- 
teidigen wollen,  da  er  Erasnius'  Abhandlung  gar  nicht  erlebte. 
Bischof  Gardiner  ist  als  wissenschaftlicher  Streiter  nicht  zu  rechnen; 
wenig  bedeutend  war  auch  die  gegen  Mekerchus  gerichtete  kurze 
Abhandlung  des  Engländers  Gregor  Martin  (starb  1582)").  So 
drang  die  Erasmische  Aussprache  im  ganzen  Abendlande  durch, 
und  an  diesem  Ergebnisse  konnten  auch  die  Gegenbemühungen 
von  Erasmus  Schmidt  in  Wittenberg  (1560 — 1637)'-)  und  von 
Joh.  Rud.  Wetstein  in  Basel  (Ende  des  17,  Jahrb.)  ^^)  nichts  verän- 


')  Beide  direkt  oder  indirekt  Opfer  der  Bartholomäusnacht  (1572).  Ihre 
Beteiligung  an  dem  Streite  über  die  Aussprache  berichtet  H.  Stephanus  in  der 
unten  anzuführenden  Schrift  (S.  391  f.). 

^)  Abgedruckt  in  Hav.s  erster  Sylloge,  S.  305 — 352,  erschienen  (nach 
Ellissen)  1554. 

9)  Das.  S.  1—170. 

'0)  Das.  S.  377—476. 

")  In  der  Syll.  aUera  S.  575—622. 

12)  Das.  S.  631—674. 

'^)  Joh.  Rod.  Wetstenii  pro  graeca  et  genuina  linguae  Graecae  pronun- 
ciatioue  orationes  apologeticae,  editio  II.  Basileae   1686. 


dern.  Der  Streit  ruhte  nun,  und  auch  das  Interesse  an  den 
Fragen  schwand,  bis  der  Aufschwung  der  grammatischen  Studien 
in  unserm  Jahrhundert  auch  hierfür  neue  Anregung  gab.  Alle 
unsre  berühmten  Grammatiker  sind  ganz  oder  in  der  Hauptsache 
für  die  Erasmische  Aussprache  eingetreten:  so  G.  Hermann,  Aug. 
Matthiae,  Phil.  Buttmann,  R.  Kühner,  K.  W.  Krüger,  G.  Cmlms^)^^ 
Seyffarth  und  Liscovius,  die  1824  bez.  1825  Spezialschriften  über 
den  Gegenstand  herausgaben  ^),  wollen  gegenüber  beiden  Richtun- 
gen selbständig  sein,  und  kommen  zu  gemischten  Resultaten. 
Ein  sehr  eifriger  Verfechter  der  neugriechischen  Aussprache  war 
um  dieselbe  Zeit  der  Däne  S.  N.  J.  Bloch,  den  sein  Lands- 
mann R.  i.  F.  Henrichsen  in  einem  mit  Recht  geschätzen  Buche 
widerlegte^.  Sodann  ist  die  Sache  auf  der  Göttinger  und  auf 
der  Frankfurter  Philologenversammlung  in  den  Jahren  1852  und 
1861  verhandelt  worden,  indem  Ellissen  die  Aussprache  der  Neu- 
griechen, Bursian  eine  gemischte  befürwortete-"^.  Am  leidenschaft- 
lichsten und  am  unerschütterlichsten  kämpfen  die  Griechen  selbst, 
welche  jetzt,  nachdem  auch  in  Rufsland  die  deutsche  Aussprache 
angenommen,  in  der  That  das  einzige  Volk  sind,  welches  noch  den 
Itacismus  pflegt. 

§3. 

Echtes  und  verfälschtes  Erasmisches  Priozip. 

Es  verdient  übrigens  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Erasmische 
Aussi)rache,  wie  sie  thatsächlich  in  den  verschiedenen  Ländern  sich 


")  G.  Curtius  Erläuter.  S.  15  tf. ,  und  eingehender  Ztschr.  f.  d.  österr. 
Gynin.  1852  S.  1  IT.  ^ 

'^)  Seyffarth  de  sonis  litterarum  gr.  tum  genuinis  tum  adoptivis;  Karl  Fr. 
Sal.  Liscovius  über  die  Aussprache  des  Griechischen,  Lpz.  1825. 

1^)  S.  N.  J.  Bloch,  Revision  der  Lehre  von  der  Ausspr.  des  Altgr.,  Altona 
u.  Lpz.  1826;  dazu  Nachträge  iu  Seebode's  Archiv  1827  u.  1829;  schliefslich 
drei  Kopenhagener  Schulprogramme  1829—31.  —  R.  J.  F.  Henrichsen,  über 
die  Neugriechische  oder  sogen.  Reuchlinische  Aussprache  d.  hellen.  Sprache, 
übersetzt  von  P.  Friedrichsen,  Parchim  u.  Ludwigslust  18.39. 

")  S.  Verhandl.  der  XIII.  Vers,  deutscher  Philologen,  Gtg.  1853,  S.  106  bis 
144;  desgl.  d.  XX.  Vers.,  Lpz.  1863,  S.  183—195.  Der  Ellissen 'sehe  Vortrag 
ist  schätzbar  durch  die  eingehende  Behandlung  sowohl  der  Geschichte  der 
griechischen  Nation  als  der  Geschichte  des  Streites  über  die  Aussprache; 
ein  Verzeichnis  der  Litteratur  darüber  gibt  er  S.  137  f.  Anm. 
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gestaltet  hat,  keineswegs  identisch  ist  mit  der  von  Erasmus  und 
seinen  Anhängern  theoretisch  entwickelten.  Thatsächlich  hat  man 
sich  mehr  oder  weniger  nach  dem  Grundsatze  gerichtet ,  dafs  die 
Zeichen  und  Verbindungen  von  solchen  so  auszusprechen  seien, 
wie  die  entsprechenden  in  der  eignen  Sprache;  dies  ist  aber  ein 
Grundsatz  der  Bequemlichkeit,  nicht  der  Wissenschaft.  Dagegen 
die  echte  Lehre  der  Erasmianer  ist  wirklich  wissenschaftlich:  sie 
suchten,  unabhängig  von  der  neugriechischen  Tradition,  die  alte 
Aussprache  aus  direkten  Zeugnissen,  aus  Transskriptionen  in  andre 
Sprachen  und  aus  anderen  Sprachen,  aus  sprachlichen  Vorgängen 
u.  s.  w.  wiederzugewinnen.  Dazu  nahmen  sie,  wie  recht  \\m\  billig, 
die  Analogie  moderner  Sprachen  zu  Hülfe:  den  Laut  des  ca, 
d.  i.  «  -|-  i,  fand  Erasmus  im  deutschen  „Kaiser",  den  von  ot,  d.  i. 
0  -\-  I',  in  dem  moi  toi  soi  gewisser  Franzosen ,  w  ährend  Beza  die 
Aussprache  dieser  Worte  mit  moae  toae  soae  (triphthongisch)  aus- 
drückt, und  das  echte  ot  (o  -|-  i)  in  soin,  besoin  wiederfindet.  Der 
Gedankengang  ist  also  der:  die  verschiedenen  Schreibungen:  t,  ij, 
V,  ti,  Ol,  VI,  können  unmöglich  von  Anfang  an  für  den  gleichen 
Laut  gegolten  haben,  vielmehr,  wenn  man  diphthongisch  schrieb, 
so  sprach  man  auch  diphthongisch,  d.  i.  man  sprach  die  Elemente 
des  Diphthongs  nacheinander  zu  einer  Sylbe  vereinigt,  gleichwie 
sich  das  in  den  lebenden  Sprachen  vielfältig  zeigt.  Aber  die  Praxis 
behielt  von  der  wissenschaftlichen  Entdeckung  jener  Männer  schliefs- 
lich  nur  das,  was  bequem  war,  nämlich  die  Freiheit  von  der  neu- 
griechischen Tradition  und  die  Benutzung  westeuropäischer  Ana- 
logieen,  natürlich  der  nächstliegenden  und  in  ganz  unbewufster 
Weise.  So  sprechen  auch  wir  t,  wie  ts,  oXvovq  gleich  svvovq, 
beide  Sylben  von  sluai  mit  gleichem  vokaüschen  Laute,  und  nennen 
das  Erasmische  Aussprache ,  während  doch  die  alten  Erasmianer 
für  L,  die  Aussprache  ds,  für  av  die  wie  e-}-u,  für  si  die  wie 
e  -|-  i  verlangt  hatten. 

§  4. 
Verhältnis  von  Laut  und  Schrift. 

Indessen,  wie  gesagt,  ich  sehe  hier  von  der  Praxis  ab  und 
halte  mich  an  die  wissenschaftliche  Entdeckung;  denn  als  eine 
solche,  und  zwar  als  eine  sehr  grofse,  gilt  die  Leistung  des 
Erasmus    und    seiner   Vorgänger    und   Nachfolger    auch    mir.     Die 


—     7     — 

theoretische  und  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Untersuchungen 
kann  in  der  That  viel  leichter  unterschätzt  als  überschätzt  werden. 
Die  Geschichte  der  griechischen  Aussprache  ist  die  Geschichte  der- 
jenigen lautlichen  Veränderung,  die  sich  in  der  Sprache  so  zu 
sagen  verdeckt  vollzogen  hat,  die  aber  darum  nicht  im  mindesten 
weniger  wirklich  und  wichtig  ist  als  derjenige  Wandel,  der  in  der 
Schrift  zu  Tage  tritt.  Es  ist  nämlich  bei  allen  Sprachen  so,  dafs 
die  Schrift  mit  den  Veränderungen  des  Lautes  nicht  Schritt  hält, 
sondern  mehr  oder  weniger  zurückbleibt.  Das  Schreiben  ist  keine 
bevvufste  Übersetzung  des  Lautes  in  Zeichen,  sondern,  nachdem 
dies  ursprünglich  einmal  der  Fall  gewesen,  ist  nachher  Gewöhnung 
eingetreten,  und  ein  Geschlecht  überliefert  diese  Gewöhnung  dem 
andern.  Daher  bei  den  modernen  Sprachen  die  bekannten  Unter- 
schiede zwischen  Aussprache  und  Schrift,  die  nirgends  gröfser  als 
im  Englischen  sind.  Nicht  als  wäre  die  heutige  englische  Ortho- 
graphie genau  dieselbe  wie  die  unter  Heinrich  dem  Achten :  aber 
man  würde  sich  vollkommen  täuschen,  wenn  man  die  Abweichung 
in  der  Sprache  von  damals  bis  heute  nach  der  Abweichung  in  der 
Schreibung  abschätzen  wollte.  Die  Sache  ist  bei  Fachgelehrten 
bekannt  und  besprochen^*);  es  steht  indes  nichts  im  Wege,  auch 
hier  das  anzuführen,  was  sich  aus  den  erwähnten  Abhandlungen 
von  Cheke,  Smith  und  Andern  ergiebt.  Dieselben  transskribieren 
engl,  mane  (Mähne)  [joäv,  gate  yär',  die  Aussprache  des  a  wie  ae 
schreibt  Erasmus  den  Schotten  zu.  Ferner  mean  fii]^ ,  meat  fitjT, 
heat  tjT,  wheat  ovijv^  das  t]  bezeichnet  den  offenen  Laut,  wäh- 
rend der  geschlossene  in  me  „mich",  bee  ,, Biene"  e  italicum  ge- 
nannt wird.  Die  Schotten  sprachen  nach  Erasmus  für  dies  e  ein  i. 
BH  ,,beifsen",  (ftl  ,, Feile",  ßl  h  buy  it.  rö)v  gone ;  yd  ov  go  on. 
Jvx  IvT  Qsßvx  duke  lute  rebuke,  mit  dem  langen  französischen  u, 
welches  auch  für  rüde  rue  (Raute)  bezeugt  wird ;  der  entsprechende 
kurze  Laut,  sagt  Smith,  komme  in  Schottland  und  im  nördlichen 
England  häufiger  vor,  allgemein  sei  er  z.  B.  in  ruddy  (röthlich), 
bloody  (damals  bludy  geschrieben),  muddy.  Latein,  u  sei  in  bow 
biegen  (ßov),  gown  yovy,  foul  (fovX;  in  bow  Bogen,  bowl  Schlüssel 
u.  s.  w.  der  Laut  des  griechischen  cov  (öu,  wie  heutzutage).  Für 
den  Diphthong  ai  d.  i.  a -j- i  ^^'"'^1  way,   pay  angeführt   (wo  jedoch 


^8)  H.  Sweet,  History  of  English  souuds,  Transactions  of  the  philol.  Society 

1873/4,  S.  461  (517). 


_-     8     — 

in  gezierterer  Aussprache  mehr  ei,  in  schottischer  und  nordeng- 
lischer ziemlich  monophthongisch  ae  gehört  werde),  für  ei  neigh 
„wiehern",  für  au  claw,  für  eu  few,  dew.  Ziehen  wir  aus  allem 
die  Summe,  so  ergieht  sich,  dafs  in  den  350  Jahren  sich  eine  ganz 
ungeheure  Veränderung  der  wirklichen  Sprache  vollzogen  hat, 
reichlich  so  grofs  wie  die  für  das  Griechische  von  den  Erasmianern 
festgestellte.  Auch  das  Französische  von  damals  klang  ganz  anders 
wie  das  heutige:  das  stumme  e  kam  zur  Geltung,  die  stummen 
Endkonsonanten  waren  wenigstens  in  der  Pause  hörbar,  in  beau 
findet  Smith  den  griechischen  Diphthong  rjv,  Erasmus  und  Stephanus 
einen  Triphthong,  da  alle  drei  Vokale  gehört  würden.  So  wandel- 
bar ist  die  Aussprache,  und  so  fest  die  Schreibung,  die  auch  über 
die  stärksten  Wandlungen  hinwegtäuscht.  Der  Forscher  aber  darf 
sich  nicht  täuschen  lassen,  auch  nicht  in  der  Weise,  dafs  er  das, 
was  zu  Tage  tritt,  als  solches  für  gröfser  ansähe  als  das,  was  sich 
verdeckt  vollzieht. 

Wie  aber  können  wir,  wenn  doch  diese  Lautvvandelungen 
nicht  zu  Tage  treten,  überhaupt  über  sie  und  über  den  früheren 
Lautstand  des  Griechischen  etwas  wissen?  Ich  könnte  zunächst 
antworten:  auf  dieselbe  Weise  wie  über  den  früheren  Lautstand 
des  Englischen;  denn  auch  für  das  Griechische  giebt  es  eine  ganze 
Anzahl  solcher  Zeugnisse  bei  alten  Schriftstellern.  Aber  auch 
Erasmus  hatte  ganz  Recht,  wenn  er  aus  der  Anwendung  verschie- 
dener Zeichen  auf  verschiedenen  Laut,  aus  diphthongischer  Schrei- 
bung auf  diphthongische  Aussprache  schlofs.  Die  einfache  und 
natürliche  Regel:  schreibe  wie  du  sprichst,  ist  niemals  von  Anfang 
an  ohne  besondere  Gründe  verletzt  worden.  Ein  solcher  Grund 
war  für  die  romanischen  Sprachen  vielfach  die  Rücksicht  auf  die 
lateinische  Muttersprache:  die  französischen  Schreibungen  wie  corps, 
doigt,  früher  auch  faict  für  fait  u.  dgl,  wo  der  vorletzte  Konsonant 
stets  stumm  war,  wären  ohne  das  lateinische  corpus,  digitus,  factum 
nicht  möglich  gewesen  ^^).  Für  das  ai  in  aimer,  faire  und  dergl. 
bezeugen  Erasmus  und  Beza  die  diphthongische  Aussprache  als  noch 
zu  ihrer  Zeit  in  Dialekten  lebendig;  eu  ist  nach  diesen  Autoren 
allgemein  Diphthong,  =  e  -f-  (frz.)  u,  ebenso  au  (=  a  -\-  o  nach 
Beza);  eau  und  oi  sind  schon  erwähnt,  und  es  wird  ja  für  letzteres 
die  ursprüngliche  Aussprache  als  o  -j-  i  durch  das  lebende  englische 


")  Diez  Gramm,  d.  roman.  Spr.  P  p.  442. 
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voice  aus  voix  und  dioice  aus  thoix  verbürgt^").  Die  englische 
Orthographie  ist  gleichfalls  ,  abgesehen  von  der  Mischung  ver- 
schiedener Systeme  der  Lautbezeichnung,  durch  Rücksicht  auf  das 
Lateinische  und  durch  Festhaltung  des  ehemals  wirklich  Gesprochenen 
zu  der  gegenwärtigen  Inkongruenz  mit  dem  Laute  gekommen. 
Da  nun  die  Altgriechen  keine  Rücksicht  auf  eine  vorausgehende 
höher  gebildete  Sprache  zu  nehmen  hatten,  so  müssen  sie  ursprüng- 
lich mit  der  Schrift  dem  wirklichen  Laute  so  nahe  als  möglich  zu 
kommen  gesucht  haben.  Als  nun  die  Sprache  sich  weiter  ent- 
wickelte, mochte  immerhin  auch  im  Attischen  und  in  den  andern 
griechischen  Dialekten  die  Orthographie  nicht  gleichen  Schritt 
halten;  aber  dies' mufste  viel  mehr  darin  bestehen,  dafs  das  Alte 
von  dem  Neuen  nicht  gleich  ganz  verdrängt  wurde,  als  darin,  dafs 
das  Alle  das  Neue  gar  nicht  zuliefs.  Denn  eine  Erstarrung  der 
Orthographie  kann  nicht  anders  eintreten,  als  indem  durch  vieles 
Lesen  und  vieles  Schreiben  sich  die  Wortbilder  sehr  fest  ein- 
prägen; wo  wenig  gelesen  und  geschrieben  wird,  wie  in  Griechen- 
land zur  klassischen  Zeit  und  in  Westeuropa  im  Mittelalter,  ist 
entweder  die  Orthographie  sehr  schwankend,  oder  der  Laut  sehr 
konstant  und  bestimmt.  Nun  ist  auch  wirklich  in  Attika  gegen 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  geradezu  das  ganze  System  geändert 
worden.  Hier  war  die  Gelegenheit,  wenn  etwa  der  lebendige  Laut 
sich  von  der  Schrift  hie  und  da  entfernt  hatte,  diese  mit  jenem 
wieder  in  Einklang  zu  bringen.  Hatten  doch  auch  die  Athener, 
und  ebenso  die  übrigen  Stämme,  noch  keine  Grammatiker  und 
Etymologen ,  die  auf  eine  historische  Schreibweise  hätten  Wert 
legen  können:  kein  andres  Prinzip  als  das  phonetische  konnte 
gelten.  So  ist  auch  wirklich  auf  den  attischen  Inschriften  des 
4.  Jahrhunderts  die  Orthographie  keineswegs  in  allen  Punkten  fest: 


20)  Allgemein  sagt  Stephanus  S.  414  ed.  Haverc.  von  den  Franzosen:  non 
solum  diphthongos  et  triphthongos,  hisque  longiores  recte  pronuntianius;  verum 
etiam  nullam  ex  vocalibus  devorautes,  indissoluta  voce  plane  distinguimus, 
beau  Heu,  ioyaux,  ioyeux.  —  —  Quotum  enim  quemque  Gallor  m  hodie 
reperias,  qui  aequo  auimo  ferat  /i(ovo(fO)viav  suarum  diphthongorum  et  triph- 
thongorum?  Id  est,  si  una  sola  enuncietur,  velut  quaelibet  ex  tribus  vocalibus? 
—  Das  moderne  Provenzaliscli  hat  immer  noch  diphthongisches  ai  (faire,  paire, 
maire  =  pere  mere),  au,  eu  (Dieu,  casteu  =  chäteau)  u.  s.  w.  —  Vgl.  Diez 
S.  429  ff.,  der  für  au  aus  Beza's  Schrift  de  francicae  linguae  recta  pronuntia- 
tione  (15S4)  ein  etwas  abweichendes  Zeugnis  beibringt,  wonach  die  Ausspr.  wie 
ao  normannisch  war,  die  gewöhnliche  so  ziemlich  wie  o. 
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i6t  Tifjiit  und  liji  Ti^uii,  mischt  sich  ohne  jede  Regelung.  —  Als 
nun  der  attische  Dialekt  sich  im  Fortgang  der  Zeit  über  die 
Grenzen  Attika's  ausgedehnt  hatte  und  für  die  xoivi^  der  helle- 
nisierten  Länder  wesentlich  mafsgebend  geworden  war,  und  als 
zugleich  das  Schriftstellerwesen  und  die  litterarische  Bildung  aufser- 
ordenthch  zunahm,  mufste  allerdings  die  Orthographie  schon  viel, 
ich  möchte  sagen  schwerflüssiger  werden.  Den  Makedoniern ,  den 
Aegyptern,  den  Karern  und  Lydern  und  ebenso  den  dorischen 
Peloponnesiern  war  das  attische  Griechisch  etwas  angelerntes,  und 
dies  zum  Teil  durch  seine  Litteratur,  so  dafs  Laut  und  Schrift 
sich  zusammen  einprägten.  Hierzu  kam  nun  auch  bald  die  Thätig- 
keit  der  gelehrten  Grammatiker.  Indes  erstarrte  die  Orthographie 
auch  damals  noch  nicht:  das  t  der  Diphthonge  a  rj  «,  welches  der 
Sprache  allmählich  entschwunden  war,  wurde  zu  Augustus  Zeit 
auch  in  der  Schrift  von  Vielen  mit  Bewufstsein  weggelassen,  wie 
Strabo  sagt^^):  noXXol-saßäXlovat  x6  sd-og  (fvdtx^v  cchiav  ovx 
£Xov.  Ebenso,  nachdem  das  ci  sich  zu  einem  langen  v  verdünnt 
hatte,  wurde  es  zwar  in  der  Schrift  nicht  aufgegeben,  aber  doch 
zu  einem  neuen  Zwecke  verwandt,  zur  allgemeinen  Bezeichnung 
des  langen  i^^).  JNun  aber  trat  von  Augustus  ab  der  Attizismus 
mächtig  auf,  mit  dem  ausgesprochenen  Prinzip,  überall  das  Echt- 
attische im  Gegensatz  zu  der  barbarischen  Verderbnis  der  Sprache 
wiederherzustellen,  und  dieser  erlangte  dann  in  der  Litteratur  eine 
Herrschaft,  die  sich  durch  die  ganze  byzantinische  Zeit  behauptete. 
Auch  die  Grammatiker,  vor  allen  Herodian,  bemühten  sich  jetzt 
um  feste  orthographische  Bestimmungen  auf  Grund  der  Etymologie 
und  der  ursprünglichen  Schreibung,  und  nachmals  konnte  nun, 
in  der  Litteratur  wenigstens,  weder  die  Form  noch  die  Schreibung 
der  Wörter  irgend  mehr  in  erheblichem  Umfange  geändert  werden, 
sondern  die  Norm  war  ein  für  alle  Mal  gegeben.  So  wurde  denn 
auch  das  stumme  i  wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt,  das  sl  für 
langes  i  verdrängt,  und  alle  alten  Schreibungen  samt  den  Lese- 
zeichen der  alten  Grammatiker  mit  der  Gewissenhaftigkeit  bewahrt, 
die  wir  noch  heute  bei  den  Neugriechen  sehen.  Denn  wollten 
diese  phonetisch  schreiben,  so  dürften  sie  weder  o  und  w  scheiden 
(deren    Scheidung    in    der   Aussprache    auch    ein    Verdienst    der 

2»)  Strabo  XIV  p.  648,   wo  zunächst  von  dem  i  der  Dative  die  Rede  ist. 
^'^)  Vgl.  Quint.  I,  7,15  (v.  d.  Römern):   Diutius  duravit,   ut  EI  iungendis 
eadem  ratione  qua  Graeci  6/  uterentur  (für  ein  langes  i). 
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Erasmianer  ist),  noch  melir  als  ein  Accentzeichen  haben,  noch 
irgend  welche  Spiritus:  alles  dieses  ist  in  der  lebenden  Sprache 
toter  Ballast,  ja  es  dient  nur  dazu,  über  den  wirklichen  Lautstand 
zu  täuschen.  Wie  kann  es  jemand  für  möglich  halten,  dafs  diese 
Orthographie  für  diese  Sprache  ursprünglich  geschaffen  sei?  Viel- 
mehr brauchen  wir  gar  keinen  Zeugen  als  diese  Schreibung,  um 
zu  wissen,  dafs  die  altgriechischen  Laute  durchaus  andre  waren: 
ebenso  wie  die  französische  und  die  englische  Orthographie  die 
geschehene  Veränderung  des  Ursprünghchen  schon  allein  aus- 
reichend bezeugen.  So  sagt  auch  Grimm  in  der  deutschen  Gram- 
matik: „für  die  Aussprache  der  gebrochenen  und  diphthongischen 
Laute  stelle  ich  im  allgemeinen  den  Grundsatz  auf,  dafs  jeder  der 
darin  enthaltenen  Vokale  ursprünglich  auch  einzeln  hörbar,  und 
die  Verdichtung  beider  in  einen  Schall  immer  erst  später  ein- 
getreten ist",  und  Diez  bemerkt  dazu:  „die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Aussprache  wird  diesen  Satz  schwerlich  entkräften"^"). 
Also  möge  man,  was  allgemein  gilt,  auch  für  das  Griechische 
gelten  lassen ,  und  aufhören  die  mündliche  Überlieferung  statt 
dieser  schriftlichen  zur  Grundlage  zu  machen.  Denn  wenn  z.  B. 
Bursian  sich  auf  den  fundamentalen  Satz  der  philologischen  Kritik 
beruft,  dafs  die  Überliefei'ung  so  lange  als  richtig  zu  betrachten 
ist,  als  nicht  die  Unrichtigkeit  derselben  sich  erweisen  läfst^^),  so 
vergifst  er,  dafs  wir  hier  zwei  Überlieferungen  haben,  und  dafs  es 
nicht  minder  anerkannter  Grundsatz  ist,  die  ältere  und  schrifthche 
vor  der  jüngeren  und  mündlichen  zu  bevorzugen.  Der  gegen- 
wärtige Laut  in  irgend  einer  Sprache  beweist  niemals  für  den 
früheren,  mag  auch  die  Schreibung  dieselbe  geblieben  sein,  sondern 
es  bedarf  in  jedem  einzelnen  Falle  dies  Zeugnis  erst  der  Bestätigung, 
ehe  es  mit  einiger  Sicherheit  angenommen  werden  kann.  Und 
wenn  vollends  eine  Inkongruenz  zwischen  Laut  und  Schrift  ist,  so 
besteht  gegen  das  sogen.  Zeugnis  die  stärkste  Präsumption.  Das 
moderne  Spanische  hat  oder  hatte  bis  vor  Kurzem  für  den  Kehl- 
laut ch  drei  Bezeichnungen:  g  (vor  e  und  i),  j  und  x.  Es  ist  das 
eine  Inkongruenz,  insofern  der  Laut  überall  gleich,  die  Schreibung 
ungleich  ist.  Die  Schreibung  des  g  neben  j  erklärt  sich  leicht  aus 
der  Rücksicht    auf   das    Lateinische;    die    des  x  befremdet   mehr: 


23)  Grimm  P  38;  Diez  F  417  Anm. 

24)  Frankfurter  Philologenvers.  (1861)  S.  184. 
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warum  relox  horologium,  baxo  frz.  bas,  Quixote,  Xerez,  Mexico, 
Texas,  und  nicht  gleich  reloj  bajo  Jerez  u.  s.  f.,  wie  man  seit  1846 
schreibt?  Es  hefse  sich  vielleicht  eine  Erklärung  finden,  die  dem  x 
von  Anfang  an  den  heutigen  Laut  wahrte;  indes  behielte  dennoch 
derjenige  Recht,  der  die  ursprüngliche  Gleichheit  von  x  einerseits 
und  j  und  g  andrerseits  bezweifelte.  Denn  wie  die  Fachgelehrten 
wissen  und  sagen,  hatte  mindestens  bis  zum  16.  Jahrhundert  x  den 
Wert  des  franz.  ch,  g  und  j  den  des  franz.  j").  Also  die 
Schreibung  war  auch  hier  der  treue  Zeuge,  die  mündliche  Über- 
lieferung der  ungetreue. 

§  5. 
Methode  der  Ermittlung  der  alten  Aussprache. 

Es  verhält  sich  demnach  die  Sache  so :  für  den  ursprünglichen 
Laut  zeugt  die  Schrift,  für  den  gegenwärtigen  (und  nur  für  diesen) 
die  lebenden  Vertreter  der  Nation,  und  es  ist  nun  zu  untersuchen, 
wie  lange  der  ursprüngliche  Laut  bestanden,  und  seit  wann  der 
gegenwärtige  angefangen  hat.  Diese  Untersuchung  mufs  für  jeden 
einzelnen  Laut  besonders  geführt  werden;  denn  die  Ergebnisse 
können  sehr  verschieden  sein.  Die  Summe  derselben  ist  ein  Stück 
Lautgeschichte  der  griechischen  Sprache,  zu  ergänzen  aus  den  in 
der  Schrift  zu  Tage  tretenden  Wandlungen,  welche  letzteren  indes 
mehr  der  Urzeit  als  der  historischen  Zeit  angehören.  In  dieser 
Fassung  zeigt  erst  das  Thema  seine  ganze  Bedeutsamkeit,  freilich 
auch  seine  ganze  Schwierigkeit.  Zwar  die  allgemeine  Regel,  nach 
der  zu  entscheiden,  ob  ein  Laut  zu  einer  gewissen  Zeit  noch  seine 
Ursprünghchkeit  bewahrte  oder  bereits  in  einen  andern  überging, 
braucht  man  lediglich  aus  verwandten  Forschungsgebieten  herüber- 
zunehmen. Z.  B. ,  dafs  das  französische  en  in  der  Blütezeit  der 
altfranzösischen  Litteratur  schon  mit  an  gleich  war,  wird  u.  a.  er- 
schlossen aus  der  schon  damals  stattfindenden  Vertauschung  mit 
an'^®);  wenn  umgekehrt  eine  solche  Vertauschung  nie  vorkäme, 
so  würde  man  mit  derselben  Sicherheit  schliefsen  ,  dafs  en  noch 
den  e-Laut  hatte.  Wenn  wir  also  für  das  griechische  ai  ebenso 
sagen:    es    war    in    attischer  Zeit    wirklicher  Doppellaut,    weil    es 


2»)  Diez  S.  371  f. 

**)  Lncking  d.  ältesten  franz.  Mundarten  S.  106  ff. 
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weder  mit  i]  noch  mit  s  verwechselt  wird,  so  ist  dies  Schlufs- 
verfahren  ein  derartiges,  dessen  Berechtigung  auf  dem  Gebiete 
irgend  einer  andern  Sprache  kein  Mensch  würde  bestreiten  wollen. 
Es  ist  ja  auch  ganz  klar:  wenn  «t  =  e  war  und  t]  ebenso,  wäre 
auch  bei  einem  um  vieles  gelehrteren  Volke  als  die  alten  Athener 
eine  Vermischung  in  der  Schreibung  unausbleiblich  gewesen,  zumal 
auf  die  Dauer  so  mancher  Jahrhunderte.  Man  vergleiche  doch, 
wie  wechselnd  und  wie  unsicher  die  lateinische  Schreibung  in  den 
republikanischen  Zeiten  ist,  trotzdem  dafs  die  Grammatiker  hier 
von  früh  ab  zu  regeln  suchten.  Und  wenn  etwa  cci  ein  e  tres- 
ouvert,  f]  ein  gemeines  offenes  e  war,  so  hätte  ein  solcher  geringer 
Abstand  die  Vermischung  noch  lange  nicht  hindern  können.  Also 
dies  ist  die  erste  und  allgemeinste  Methode:  man  untersuche,  bis 
zu  welcher  Zeit  die  Schreibung  konstant  ist,  und  von  wann  ab 
nicht  mehr.  Sodann  haben  wir  direkte  Nachrichten  und  Be- 
schreibungen bei  den  Grammatikern,  und  können  auch  indirekt 
aus  den  grammatischen  Benennungen  und  Klassifizierungen  der 
Laute,  den  Vorschriften  über  Orthographie  u.  s,  vv.  Folgerungen 
ziehen.  Ferner  kommen  in  Erwägung  die  lautlichen  Übergänge 
innerhalb  des  Wortes  und  besonders  in  der  Verbindung  von 
Wörtern;  denn  wenn  ini  m  zu  iq^  m,  xccl  edri  zu  xaGTi  wird, 
so  lehrt  dies  doch  etwas  für  den  Wert  von  (f  und  at ,  indem 
es  sich  mit  gewissen  Geltungen  dieser  Zeichen  schlechterdings  nicht 
verträgt.  Sehr  wichtig  sind  auch  die  Transskriptionen  aus  andern 
Sprachen  und  in  andre  Sprachen,  wobei  für  das  Griechische  das 
Lateinische  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  ebenso  wie  für 
das  Lateinische  das  Griechische.  KiXeQsc  Kixsqmv,  Cimon  Cyrus 
sind  allein  schon  genügender  Beweis  für  die  auch  sonst  feststehende 
Thatsache,  dafs  lateinisches  c  in  der  klassischen  Sprache  durchaus  k 
war;  denn  niemand  kann  für  x  diese  Geltung  bezweifeln'^'). 
Ebenso  sind  für  7/  :=:  e  die  Schreibungen  wie  Athenae  ecclesia, 
xijroog  ^ovxQtjztog  allein  schon  Beweis  genug;  denn  dafs  latein. 
e  nicht  gleich  i  war,    steht   fest  für  jeden,    der  nicht  sein  Urteil 


^')  Im  16.  Jahrhundert  war  man  allerdings  noch  im  Zweifel;  Bischof 
Gardiaer  verordnet:  ia  x  et  y  quoties  cum  diphthongis  aut  vocalibns  sonos  t 
aut  s  referentibus  consonantur,  quoniam  a  doctis  etiamnum  in  usu  variantur, 
aliis  densiorem  aliis  tenuiorem  souum  alfingentibus,  utriusque  pronuntiatioais 
modum  discito,  ne  aut  horum  aut  illorum  aures  otfendas  —  — ;  caeterum  qui 
in  bis  soous  a  pluribus  receptus  est,  illuiu  frequentato. 
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ein  für  alle  Mal  unter  die  neugriechische  Autorität  gefangen  gegeben 
hat.  Solche  Leute  freilich  wissen  das  Feststehendste  unsicher  zu 
machen,  und  das  Unsicherste  feststehend,  je  nachdem  es  mit  dieser 
Autorität  in  Streit  oder  in  Einvernehmen  ist^^).  Auch  aus  orien- 
talischen Sprachen,  z.  B.  dem  Koptischen,  läfst  sich  für  das  Grie- 
chische manches  gewinnen.  —  Endlich  sind  ein  Hülfsmittel  der 
Erkenntnis  die  Wortspiele,  die  auf  ähnhchem  Klange  beruhen 
(analog  dem  Heime,  der  für  die  mittelalterlichen  Sprachen  ein 
freilich  weit  vorzüglicheres  Hülfsmittel  ist),  ferner  die  Etyjnologien 
hei  alten  Schriftstellern,  die  Nachbildungen  von  Thierlauten  u,  s.  f. 
Dies  letzte  Hülfsmittel,  insbesondere  das  ßrj  ß'^  des  Kratinos,  bietet 
einem  Reuchlinianer  wie  Ellissen  Anlafs  zu  wohlfeilen  Späfsen,  als 
sei  der  Streit  über  das  ?/  ein  Streit  gegen  oder  für  die  Kompetenz 
der  Schöpse  als  Zeugen  für  die  Aussprache  eines  Piaton  und 
Demosthenes;  mit  solchen  und  ähnlichen  Redewendungen  weifs  er 
sich  glücklich  um  den  ganz  unbezwinglichen  Beweis  herumzudrücken, 
der  in  dieser  Wiedergabe  des  Thierlautes  liegt.  Ich  erwähne  das 
hier,  weil  ich  nachher  nicht  Lust  habe,  mich  mit  Gegnern,  die 
aus  der  Frage  ein  Dogma  machen,  überhaupt  einzulassen;  sie 
lassen  sich  nicht  widerlegen,  und  man  mufs  sich  von  ihnen  mit 
dem  Worte  verabschieden ,  welches  der  alte  Euenos  gegenüber 
solchen  Streitern  anrät:  dol  fisv  rama  doxovvv'  sdTM,  ifxol  dt 
rctds.     Sie  sind  zum  Glücke  bei  uns  nicht  allzu  häufig. 

§  6. 
Erreichl)arer  Grad  der  Genauigkeit. 

Wenn  nun  in  kritischer  und  unbefangener  Weise  alle  diese 
Hülfsmittel  benutzt  werden,  ganz  besonders  die  zu  unserer  Zeit 
so  sehr  vermehrten  Inschriften  und  Papyrus  mit  ihren  Abweichungen 
in  der  Schreibung,  so  lassen  sich  immerhin  befriedigende  Ergebnisse 
gewinnen,  vorausgesetzt,  dafs  man  nicht  zu  viel  verlangt.  Denn 
weder  lassen  sich  genaue  Zeitbestimmungen  für  die  Übergänge  geben, 
noch  diese  selbst  und  der  ursprüngliche  Laut  mathematisch  scharf 


^^)  Ellissen  S.  136:  .j^ie  die  Römer  das  e  aussprachen,  wissen  wir  nicht; 
wohl  aber,  dals  in  den  römischen  Tochtersprachen  in  unzähligen  Wörtern  ein 
i  daraus  geworden  ist.  (Diez  F,  150  f.:  „gemeinromanisch,  aber  auiserhalb 
Frankreich  wenig  üblich  ist  Übertritt  des  e  in  i".) 
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bezeichnen.  Schon  Cheke  hebt  hervor,  dafs  diese  Dinge  mehr  h 
nXdvsi  als  nobg  dagißsiav  behandelt  werden  müfsten;  hat  doch 
jede  Wissenschaft  ihren  eignen  Grad  von  erreichbarer  Genauigkeit. 
So  ist  es  gevvifs  noch  nicht  genau  genug,  wenn  ich  den  Laut  des 
7}  als  e  angebe;  denn  es  gibt  zwei  Arten  von  e,  das  offene  und 
das  geschlossene.  Sage  ich  aber:  rj  war  das  offne  e,  so  darf  man 
nicht  weiter  fragen:  welches  offne  e?  obwohl  bekanntlich  die 
Franzosen  drei  Unterarten  desselben  in  ihrer  Sprache  unterscheiden: 
ein  gewöhnliches,  ein  mehr  olTenes  und  ein  sehr  offenes.  Es  ist 
das  auch  gar  nicht  gleichgültig  für  den  Wohlklang  und  die  Richtig- 
keit der  Aussprache;  aber  niemand  kann  bezüglich  einer  ver- 
gangenen Sprache  über  derartige  Feinheiten  etwas  zu  wissen  ver- 
langen. Schliefslich  gibt  es  auch  nicht  blofs  drei  offene  e,  sondern 
unzählige,  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  andern  Lauten  und 
Laulverbindungen,  indem  z.  B.  ein  Diphthong  mit  gröfserem  und 
geringerem  Vorwiegen  des  einen  oder  des  andern  Elements,  und 
ferner  mehr  oder  weniger  einheitlich  gesprochen  werden  kann, 
ganz  abgesehen  von  der  in  den  einzelnen  Elementen  möglichen 
Verschiedenheit.  Ich  bin  auch  ganz  fest  überzeugt :  wenn  ein 
alter  Athener  auferstände  und  hörte  einen  von  uns  griechisch  reden, 
auf  Grund  bester  wissenschaftlicher  Forschung  und  mit  schönstem 
und  geübtestem  Organe,  so  würde  er  die  Aussprache  abscheulich 
barbarisch  finden.  Hörte  er  aber  einen  Neugriechen,  so  würde  er 
wohl  nicht  so  tadeln,  aber  nur  weil  er  nicht  merkte,  dafs  dies 
seine  Sprache  sein  solle.  Denn  wo,  aufser  allem  dem  Andern, 
nicht  Akut  und  Cirkumflex  unterschieden,  jeder  hochtonige  Vokal 
lang,  jeder  tieftonige  kurz  gesprochen  wird  (also  z.  B.  ysvoiro 
jenit(5):  da  ist  die  Sprache  bis  ins  innerste  Wesen  hinein  geändert 
und  wirklich  etwas  Neues  aus  dem  Alten  geworden.  Sonderlich 
wohlklingend  würde  der  alte  Athener  die  Sprache  auch  nicht  finden, 
ich  meine  das  Altgriechische  in  neugriechischem  IMunde.  Denn 
wahrscheinHch  doch  würde  er  ebenso  empfinden ,  wie  Dionysios 
von  Halikarnafs  und  Hermogenes,  welche  beide  das  i  unter  allen 
Vokalen  für  den  wenigst  wohlklingenden  und  würdevollen  erklären ^^). 
Dieser  Vokal  aber  hat  in  der  altgriechischen  Sprache,  wenn  ein 
Neugrieche    sie    nach    seiner  Weise   ausspricht,    ein    unnatürliches 


29)  Dionys.  tt.  avv9i<s.  p.  77  R.  {to)(atov  äh  nävrcjv  t6  i)-^  Hermog.  n.iä. 
j).  225  W.  291  Sp.  (t6  t  —  i^jciara  aefxvijv  notft  jr]v  Xi'^iv  nXeovctaav). 
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Übergewicht.  Wenn  endlich  einer  von  uns  Deutschen  mit  seiner 
Reuchhnischen  Aussprache  käme,  unter  pedantischer  Beobachtung 
der  Quantität,  so  würde  der  alte  Athener  vor  solcher  Verunstaltung 
seiner  Sprache  (falls  er  diese  wiedererkennte)  und  vor  solchem 
Mii'slaute  sich  vielleicht  die  Ohren  zuhalten.  Denn  wer  verträgt  z.  B.  (bei 
Herodot  etwa)  lis  alithiiis  z^g  aXt^^ijtijg,  lis  ijills  {tijg  vyLsirig), 
und  was  dergleichen  Monstra  mehr  sind,  die  überhaupt  in  keiner 
wirklichen  Sprache  vorkommen?  Die  Altgriechen  haben,  sobald  si 
zu  einfachem  i  geworden  war,  nicht  mehr  vyieia  gesagt  sondern 
vytia,  ebenso  raiitlov  statt  Tapiislov,  netv  statt  nittv ,  gerade 
wie  schon  früher  das  dialektische  nolu  in  noXi,  Jii  vielfach  in 
Ji  kontrahiert  war.  Nun  mögen  wir  freilich  aussprechen  wie  wir 
wollen:  vor  dem  Tadel  des  supponierten  alten  Atheners  sind  wir 
gänzlich  gesichert,  und  diese  Fiktion  macht  nur  anschaulich,  dafs 
wir  weder  in  der  Praxis  der  Aussprache  noch  in  der  Theorie  eine 
völhge  Genauigkeit  erreichen  können. 

Nach  dieser  etwas  langen  Einleitung  komme  ich  zur  Sache, 
und  zwar  zunächst  zu  der  Geschichte  der  Vokale  und  Dipiithongen. 

I.   Yokale  und  Diplitlioiigeii. 

§  1- 

System  der  Vokale. 

Das  Verhältnis  der  Vokale  zu  einander  wird  von  den  Neueren, 
so  von  R.  Lepsius,  trefflich  durch  das  bekannte  Dreieck  veran- 
schaulicht, an  dessen  Ecken  a,  i  und  u  stehen^").  Zwischen  a 
und  i  finden  die  beiden  e  ihren  Platz,  das  offene  (franz.  e  e,  bei 
Lepsius  e)  näher  bei  a,  das  geschlossene  (franz.  e,  bei  Lepsius  ?) 
näher  bei  i.  Beide  e  existieren  sowohl  kurz  als  lang;  der  deutschen 
Sprache  indes  mangelt  das  kurze  geschlossene  e,  man  müfste  denn 
dasselbe  in  dem  kurzen  i  gewisser  Dialekte  finden.  Zwischen  a 
und  u  stehen  ebenso  zwei  o ,  ein  offenes  und  ein  geschlossenes 
(o  und  o);  auch  diese  existieren  neben  einander  im  Französischen: 
encore  offen,  dos,  anneau  geschlossen,  werden  aber  durch  kein 
Lesezeichen  geschieden.  Hingegen  die  italienische  Grammatik  wendet 
bei  0  wie  bei  e  dieselben  Zeichen  an:  öra  öpera  örgano,  erba 
etere    offen,    onöre    ombra    ördine,    esca    esso    geschlossen.      Wir 


f^)  R.  Lepsius,  Standard  Alphabet  (in  2,  Autl.  London-Berlin  1863). 
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Deutschen  sprechen  das  kurze  o  offen,  das  lange  geschlossen;  ein 
langes  offnes  ist  das  niederdeutsche  breite  a  (engl,  vvater,  dänisch 
aa,  schwedisch  ä),  ein  kurzes  geschlossenes  das  u  in  solchen 
Dialekten ,  die  auch  das  i  unrein  sprechen.  Sodann  ist  Mittellaut 
zwischen  i  und  u  unser  ii,  griech.  v,  franz.  u,  und  desgleichen 
zwischen  den  e  und  den  o  zwei  ö,  ein  offnes  („öffnen",  l'ranz,  peur) 
und  ein  geschlossenes  („Öfen ,  franz.  peu).  Lepsius  schreibt 
hier  u,  o,  o.     Das  Ganze  stellt  sich  hiernach  so  dar: 


Dabei  versteht  sich,  dafs  auf  jedem  Punkte  der  Linie  ein 
verschiedener  Vokal  vorhanden  ist,  und  damit  eine  unendliche 
Menge  von  Vokalen;  aber  die  Scheidung  dieser  Haupttypen  genügt 
für  unsern  Zweck  vollauf. 

Für  das  Griechische  unterscheiden  die  alten  Grammatiker 
7  Vokale,  nämlich  zwei  lange  (v/  w),  zwei  kurze  («  o)  und  drei 
zweizeitige  («,  1,  v).  Dagegen  macht  Sextus  Empiricus^^)  den 
Einwand,  dafs  sich  s  zu  rj,  o  zu  w  nicht  anders  verhalte  als  cc 
zu  «,  t  zu  i  u.  s.  w.,  dafs  man  also  entweder  nur  5  Vokale  zu 
unterscheiden  habe,  oder,  wenn  man  auf  Länge  und  Kürze  Rück- 
sicht nehme,  zehn.  Man  ist  auch  augenscheinlich  bei  dieser  ganzen 
Theorie  mehr  der  Schrift  als  dem  Laute  gefolgt;  woher  aber  die 
Schrift  sich  so  gestaltet  hat,  wird  zu  untersuchen  sein.  Die  Warnen 
waren:    aX(fa,    et,    ^tcc,   tcotcc,  ov,  v,  c6.     Dafs  wir  s  ipiXov  und 


")  Sext.  Einp.  adv.  mathern.  A  p.  624  f.  ßk. ;  s.  besonders  S.  625,  8  (f. : 
äxokov&riaai  xal  ro  e  xai  x6  i]  ep  t'ivai  atoix^Zov  xara  rrjP  avti]V  iSvvctfAiv 
xotvöv  •  i)  ycKQ  aiTTj  SvvKfxis  in'  djUifOTe^cov  iari,  xcu  avarcdtv  f.ih  t6  i] 
yiViTCii  (,  iy.itt^lv  dt  tu  (  yivtxai  i] .  xatä  da  tov  avrbv  jqotiov  xcd  ro  o  xai  t6  (ü 
jUt«  Gjoixtiov  ytvriGfTKi  ifvois  xoivi] ,  ixTuoet.  xkI  avaTolfj  öictcfi^üvaa, 
in((/TiQ  t6  f,dv  w  fAaxQÖv  taiiv  o,  jo  de  o  ßoctxv  Igt(V  w. 

Blnf?,   Aussprache  J.  Griechischen.  2 


—     18     — 

V  ipiXov,  (1.  h.  .,blofses  e'%  „blol'ses  y',  als  Namen  gebraucliPii, 
sollte  billig  aufhören;  denn  auch  nicht  einmal  die  Byzantiner, 
wenn  sie  z.  B.  sagen:  t6  natdeg  xatd  x'^v  rcctQaXijyovaav  did 
T^q  ai  ÖKfS^oyyov  (yQcecfsTai) ,  ro  dt  nsöai  did  tov  s  iptJov, 
wollen  damit  dem  Buchstaben  einen  vermehrten  Namen  beilegen. 
„Blofses  e"  ist  Gegensatz  zu  der  diphthongischen  Schreibung  ai, 
,,blofses  d"  Gegensatz  zu  dem  byzantinisch  gleichlautenden  o/, 
und  man  sagt  ebenso  auch  xv  tpiXov,  (fv  xpiXov  im  Gegensatze 
zu  den  Schreibungen  xoi,  (foi.  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich 
mit  den  Bezeichnungen  o  [j,ixq6p  ,  m  ixsycc,  Zusätze  die  freilich 
den  Byzantinern  bei  dem  Gleichlaute  dieser  Vokale  ebenso  nötig 
waren,  wie  den  Sachsen  die  Bezeichnungen  „hartes  T  (D)", 
,, weiches  D  (T)"^^).  Will  man  die  Namen  et,  ov  als  mifsverständ- 
lich  nicht  zulassen,  so  ist  es  immer  noch  besser,  mit  den 
späteren  Grammatikern  s,  o  (e,  Ö)  zu  sagen  ^■^).  Woher  aber  jene 
alten,  mit  der  Aussprache  sich  nicht  deckenden  Namen  kommen, 
wird  zu  untersuchen  sein.  —  In  dem  jetzigen  Griechisch  hat  sich 
das  Vokalsystem  so  entwickelt: 


ä  («) 


{',  V,  ^',  fi,  Ol,  vi) 


(ov) 


In  der  völligen  Inkongruenz  zwischen  Laut  und  Schrift  zeigt 
sich  die  seit  dem  Altertum  erfolgte  Umgestaltung  des  ersteren. 
Das  e  ist  im  Neugriechischen  im  allgemeinen  offen,  namentlich  in 


'2)  Die  ßezeichnuQg  'i  xpilöv ,  v  ipdov  hat  aufgeklärt  Karl  Ernst  Aug. 
Schmidt,  Ztschr.  f.  Gymn.-VVesen  1851  S.  433  ff.;  Beiträge  zur  Gesch.  d. 
Grammatik  de.s  Griech.  u.  Lat.  (Halle  1859)  S.  ü4  ff.  Als  JNainen  der  Buch- 
staben finden  sie  sich  nur  bei  dem  Grammatiker  hinter  dem  Etym.  Gud.  u. 
bei  Chrysoloras. 

33)  S.  die  Zeugnisse  das.  S.  62  ff. 
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der  Betonung  nnd  Dehnung"*);  auch  o  neigt  dazu,  doch  minder 
entschieden.  Den  ü-Laut  des  v  hört  man  nach  vielfältigem  Zeugnis 
auch  jetzt  noch  zuweilen  vor  r  [äxvQcc  achüra,  tvqI  d.  i.  tvqog 
türi)^^),  ebenso  wie  vor  diesem  Buchstaben  altes  ij  e  sich  in  der 
Schreibung  «  gehalten  hat:  ^foog,  d^eoi  S-fjqiov  u.  a.  m.  Dafs 
aber  sonst  der  i-Laut  im  Neugriechischen  je  nach  seiner  Entstehung 
verschiedene  Klangfarbe  habe,  wie  Beuchlinianer  wohl  behaupten, 
ist  nacli  kompetenter  Aussage  blofse  Erfindung^"). 


System  der  D  i  p  li  t  li  o  d  g  e. 

Neben  den  silbenbildenden  Vokalen  finden  sich  im  Alt- 
griechischen in  gleicher  Funktion  eine  grofse  Reihe  von  Diph- 
thongen, engen  Verbindungen  je  zweier  Vokale,  deren  letzter 
immer  entweder  i  oder  v  ist.  Da  sich  diese  mit  sämtlichen  übrigen 
Vokalen,  kurzen  sowohl  wie  langen,  und  das  t  auch  noch  mit  r 
als  erstem  Elemente  verbinden  kann,  so  ergeben  sich  theoretisch 
im  ganzen  14  Diphthonge,  die  freilich  nicht  alle  in  der  Schrift 
geschieden,  ja  nicht  einmal  alle  als  wirklich  vorhanden  zu  er- 
weisen sind  ^'): 


ai  (äyOQal) 

äi  (ayogäi) 

Tjt,  (Tlfl^l) 

ot  (oii^og) 

wt  (66(101) 

VI  (viavi) 

VI  {d-vidqt) 


av  (navo)) 

av  (ygcivg  ion.  yorjvg?) 

£V  (sv) 

ijv  (rjvXovv) 

ov     (OVTOC) 

(av  (ion.  dor.  annög  =  6  avrog) 


Von  diesen  zählt  die  älteste  erhaltene  Theorie,  die  des  Dionysios 
Thrax,  nur  sechs  auf:  at  av,  ei  ev,  ov  ov;  die  Späteren  gehen 
bis    zu  11  oder  12;    mehr    als    ein   vi    und  av    werden    nirgends 


34)  K.  Foy,  Lautsystem  d.  griech.  Vulgärspr.,  Lpz.  1ST9,  S.  S4. 
85)  Daselbst  S.  86. 
S6)  Daselbst  S.  84. 

8')  Die  Theoiie  der  14  Diphth.  entwickelt  G.  llermana  de  emend.  rat.  gr. 
;r.  p.  49  1f. 
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unterschieden.  Nach  einer  Einteilung ^^)  zerfallen  sie  in  xvQiao 
öUfd-.  und  xaTccxQtjOTixcci;  ersteres  sind  die  von  Dionysios  ge- 
nannten, also  die  mit  kurzem  ersten  Vokale  mit  Ausnahme  des  vi. 
Dafs  nun  diese  die  eigenthchen  und  die  andern  uneigentliche 
Diphthonge  heifsen,  mufs  darin  beruhen,  dafs  '^  d'KfS-oyyoq, 
nämlich  (f  o)  v iq'^^),  eigentlich  ein  gewissermafsen  einheitlicher  Laut 
ist,  der  aber  aus  zwei  Elementen  besteht;  zu  einem  solchen  ein- 
heitlichen Laute  schmelzen  yi,  öu,  eu  nicht  zusammen.  Eben 
darum  heifsen  diese  drei  Diphthonge  nach  einer  andern  Einteilung*") 
di(fd^.  xccrcc  öie^oöov,  d.  h.  solche  wo  die  Stimme  nacheinander 
durch  die  beiden  Vokallaute  hindurchgeht.  Die  zweite  Klasse  dieser 
Einteilung  sind  die  Diphthonge  aaz'  iTtixgciietav,  bei  denen  dereine 
Laut  den  andern  überwältigt  und  unhörbar  macht:  äi  =  ä,  rji  =  e, 
ÖU  =  ö,  £1  =  I.  Endlich  die  Diphthonge  tcarcc  ngäaiv,  mit  wirk- 
licher Verschmelzung:  av  sv  ov;  ai  und  oi  nämlich  wollen  die 
spätem  Grammatiker,  die  uns  diese  Lehre  überliefern,  durchaus 
aufserhalb  der  Einteilung  lassen,  um  so  ihre  abweichende  Geltung 
hinsichtlich  der  Wortaccentuation  zu  erklären.  Da  indes  gewifs 
nicht  diese  Einteilung  zu  diesem  Zwecke  ursprünglich  erfunden 
wurde,  so  werden  von  Anfang  an  auch  ai  und  oi  der  3.  Klasse 
angehört  haben").  Zu  erwähnen  ist  auch,  dafs  Sextus  Empiricus*^) 
aus  ,, gewissen  Philosophen"  die  Behauptung  anführt:  es  gebe 
noch  mehr  Elemente,  verschieden  von  den  gewöhnlich  gelehrten, 
so  ßt,    Ol'   und  alles  ähnliche.     Denn  diese  Laute  seien,    ungleich 


*^)  Theodos.  Gramm,  p.  35. 

^^)  Ich  wüfste  nicht,  was  aufser  (fxovi^  überhäujit  zu  ergänzen  möglich 
wäre;  (foivi^  aber  ist  vokalischer  Laut  im  Gegensatze  zu  den  \p6<foi,  den 
Consonanten  (Aristoxenos  b.  Dion.  Hai.  n.  awf^.  p.  72  R.).  Bis  auf  Aristo- 
xenos  wird  jedenfalls  die  Lehre  von  den  Diphth.  in  den  Grundzügeu  zurück- 
gehen. 

40)  Theodos.  p.  34  f.,  Choeroboskos  ß.  A.  III,  1214  f.,  Schol.  Dion.  Thr. 
das.  II  p.  804,  Moschopulos  p.  24.  Bei  Choer.  wird  u  ganz  ausgelassen.  Die 
Diphth.  y.aTa  6if4 .  werden  deliniert  (Choer.):  /co^lg  dxovtjai  6  if^öyyog  lov 
ivog  (f'Ojpi^tVTüS,  xcd  X'^Q'-S  ^^ij  ii^Qov  (fcovrjti'Tog;  die  xarä  xQuaiv:  avyxiq- 
vcüaiv  ic(v7c<  T«  Jio  (fCüvrievTa  xul  dnoTflovat  /uica'  (fwvrjv  uQfAoi^uvaav  roig 
ovo  (fcov^iaiv. 

")  Vgl.  die  einleitenden  Worte:  amat  roivvv  tu  'ivSixa  Si(f&.  dvffxBqi- 
aavio  iavTceg  xal  ^yirovTO  xutk  TQonovg  rotig.  —  Die  Einteilung  B.  A.  II 
p.  803  in  av(f(ovoi  (die  6  des  Dionys.),  xaxöifwvoi  (i]v  (ov  vi)  u.  ci(fojvoi{c(  y  oi) 
übergehe  ich  als  neben  den  andern  bedeutungslos. 

*2)  Sext.  Emp.  adv.  mathem.  p.  625  Bk. 
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einer  Silbe  wie  oa,  vom  Anfang  ihrer  Dauer  bis  zum  Ende  die- 
selben,  was  eben  das  Kennzeichen  eines  Elementes  sei.  Er  nennt 
nachher  auch  noch  ei  als  dieser  Klasse  angehörig ,  und  dieselbe 
wird  wohl  mit  den  6  Diphthongen  des  Dionysios  und  mit  den 
Diphthongen  xarct  xqäfjiv  nach  ursprünglicher  Zählung  identisch 
sein,  zu  denen  also  auch  ca  und  ei  gehörten.  Mehr  abweichend 
als  es  scheint  ist  die  Einteilung  bei  dem  Musiker  Aristeides*^): 
z«fö:  xQuOiv,  xatä  av[ji,n?^ox)jp,  xai  snixQcccsiav\  von  den 
Diphthongen  x«r«  avfinXo-Ariv  sagt  er  aus,  dafs  sie,  am  Ende 
eines  Wortes  stehend,  sich  weniger  leicht  als  die  andern  vor  nach- 
folgendem Vokale  verkürzten,  da  der  Ton  durch  die  deutliche  Aus- 
sprache beider  Vokale  kräftiger  sei.  Da  nun  riv  cov  vt  auslautend 
kaum  vorkommen,  so  wird  an  tv  und  av  («t»,  sv,  Zev  u.  s.  w.) 
zu  denken  sein,  und  die  entstellte  Angabe  über  diese  Diphthonge: 
iu>v  x«f«  avfjiTil.j  ksyco  öe  tiov  diu  tov  (schlechte  Variante  6t' 
avTOJv)  avviid-ifxsvodVj  ist  mit  Wiederholung  eines  Buchstabens 
zu  emendieren:  dt«  tov  (v).  Somit  wäre  die  Klasse  x«r«  x^ao'ti' 
auf  atj  et,,  oi  beschränkt,  insofern  nicht  ei,  als  zu  langem  t  ge- 
worden, bereits  der  Klasse  xar'  enixodisiav  zugezählt  werden 
mufste.  Die  Ausdrücke  xarä  xoaaiv  und  xara  (jVfiTiXox^v  sind 
für  den  gemeinten  Unterschied  aufserordentlich  bezeichnend:  beim 
eigentlichen  Diphthonge  nämlich,  wie  Rumpelt^*)  sagt,  lautet  die 
Stimme  während  der  Bewegung  aus  einer  Vokalstellung  in  die 
andere  und  nur  während  dieser  Bewegung,  so  dafs  eine  wirkliche 
,, Mischung"  ist  wie  zwischen  Wasser  und  Wein;  bei  uneigentlicheu 
Diphthongen  dagegen  bestehen  die  Laute  nebeneinander,  wie  in 
einer  „Verflechtung".  Wir  sind  leider  mit  unsern  Mitteln  nicht 
im  Stande,  die  antike  Theorie  von  den  Diphthongen  mit  einiger 
Sicherheit  bis  zu  ihren  Ursprüngen  zu  verfolgen. 

§9- 
E-  und  0-Laute,  deren  älteste  Entwickelung  und  Darstellung. 

Was   nun  die  Geltung  dieser  Vokale  und  Diphthonge   betrifft, 
so   beginnen  wir  unsere  Untersuchung,  da  «  keinerlei  Zweifel  zu- 


*ä)  Arist.  Quiütil.  p.  44  Meibom  {al  Stif&oyyot,  i's  iJToi  xcaä  y.gciaiv  ij 
xuja  avfxnloxrjv  <^)  x«r'  inixQUJtiav  yiyvtad^ai  (fa/^fv).  Nachher  S.  46: 
(vTovwT^Qovg  yccQ  avi((i  (schlechte  Variaate  ourw?)  noiovvrca  tovs  i]X^^^: 
ccu(fOTfoa  (farfQcüs  ixßodiaai  xa  (fcovrjfVTCc. 

**)  Rumpelt  d.  natürliche  System  der  Sprachlaute  S.  47. 
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läfst,   mit  den  Bezeichnungen  der  E-  und  0-Laule.     Ursprünglich, 
und   in    den    meisten    lokalen  Alphaheten  noch  bis  gegen  das  Jahr 
400,    wurde  jedes   e  mit   E,   jedes   o   mit  O   geschrieben'^).     Die 
Griechen  des  Ostens  jedoch,  besonders  die  asiatischen  lonier,  haben 
schon  in   uralter  Zeit  das  eigenthch  dem  rauhen  Hauche  dienende 
Zeichen  H,   phönikisch  Chet,   als  Vokalzeichen  für   eine  bestimmte 
Art  des  E  verwendet.    Bei  dem  Verluste  des  Hauches  im  asiatischen 
Ionischen  lag  dies  in  der  That  sehr  nahe:  hiefs  doch  das  Zeichen, 
statt  Chet  ^Hia,   nun  ^ra,   und  begann  mit  diesem  Vokale,   nicht 
anders   als    wie    aXtfa   mit   a.     In    etwas   vorgerückter  Zeit ,   dem 
6.  Jahrhundert  etwa,  zeigen  sich  an  verschiedenen  Orten  verschiedene 
Versuche,   auch    die  0-Laute  entsprechend  durch  Einführung  eines 
neuen  Zeichens   zu   unterscheiden.     Man  differenzierte  das  Zeichen 
O   durch  Offenlassen   des  Kreises  (C),    oder  durch  einen  Punkt  in 
demselben  (O),   oder   durch  Anhängung  von   zwei  Füfsen   an   den 
unten  geöffneten  Kreis   (ß) ;  diese   letzte  Weise   drang   schliefslich 
durch,    und   zwar   in   der  Art   der   asiatischen  lonier,   wonach  das 
neue  Zeichen    dem   H,    das   alte   Zeichen   O   dem    E   entsprach ^'^). 
Was   man   aber   bei  e  und  o  zu  unterscheiden  sich  bemühte,  war 
keineswegs,  wie  seit  den  Tagen  der  griechischen  Grammatiker  an- 
genommen   wird,    die    Quantität.     Denn    wiewohl  H    fast  nie  und 
auch   das  ihm  entsprechende  0-Zeichen  überhaupt  in  keinem  Bei- 
spiele   einen    kurzen    Laut    wiedergeben ,    so    sind    doch   noch   im 
4.  Jahrhundert   E   und  O  für   lange  Laute   gebraucht  worden,  für 
diejenigen  nämlich,  die  in  der  entwickelten  Orthographie  diphthon- 
gisch f ^   bezw.   ov   geschrieben   werden ,   ohne  doch  von  Haus  aus 
wirkhche,   aus   6  -j-  /,  bezw.    o  -\-  v  entstandene  Diphthonge  zu 
sein.     Tn  Xeino)   und  ysvsi  ist  das  i  radikal,   ebenso  das  v  in  ov 
und  ovioc',  dagegen  in  saxeiXa^  (jTslXeiPj  tid-eic,  (filstvs  ist  das  ei 
nichts  als  gedehntes  s,  und  in  ßovXij,  didovg,  [xid^ovre,  Xoyov  das 
ov  gedehntes  o.    3Ian  schied  also  einerseits  e,  o  und  ihre  Dehnung, 
und  andererseits  die  immer  oder  fast  immer  gedehnten  Laute  ^  w, 
und    ferner    ist   man  im   alten   Hellas   nie   auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, ä  und  ä,  t  und  t,  v  und  v  graphisch  zu  unterscheiden, 


^^)  Für  die  epigraphischen  Thatsachen  verweise  ich  eio  für  alle  Mal  auf 
das  klassische  Buch  von  A.  KirchhofT:  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen 
Alphabets. 

^5)  Auf  Faros,  Thasos,  Siphnos  nämlich  schrieb  man  umgekehrt  ß  für  o 
(ov),  O  für  w  :  IQI  ffot,  TQ  loD,  TON  lüv,    s.  Kirchhotf  1.  c.  S.  65 tf. 
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wofür  übrigens  das  Naturgemäfse  die  Verdoppelung  des  Vokales 
gewesen  wäre ,  gleich  wie  man  aus  ähnlichen  Gründen  die  Kon- 
sonanten doppelt  schrieb.  Folglich  sind  H  und  E,  n  und  O  von 
Haus  aus  qualitativ  unterschieden *0,  und  zwar  kann  nur  der 
qualitative  Unterschied  gemeint  gewesen  sein,  den  auch  die  Italiener 
bei  diesen  beiden  Vokalen  und  aufserdem  bei  keinem  andern  in 
der  Aussprache  und  in  der  grammatischen  Schreibung  hervorheben, 
nämlich  der  Unterschied  zwischen  offenem  und  geschlossenem 
e  und  o.  Dey  quantitative  Unterschied  hat  sich  zufällig  nebenher 
eingefunden,  nachdem  man  €  und  o  von  ihren  Verlängerungen 
durch  diphthongische  Schreibung  der  letzteren  geschieden  hatte, 
und  er  wurde  nun  der  augenfälligere  und  schliefslich  der 
allein  wahrgenommene.  Aber  welches  e  wollten  die  alten  lonier 
durch  H,  und  welches  o  durch  ß  bezeichnen,  das  offene  oder  das 
geschlossene?  Hierfür  sind  besonders  belehrend  die  alten  In- 
schriften von  Reos,  Naxos  und  auch  wohl  Ämorgos ,  in  denen  H 
und  E  nur  teilweise  mit  gewöhnlichem  H  und  E  sich  decken*^), 
^'ämlich  mit  H  schreibt  man  dort  nur  dasjenige  rj,  welches  alt- 
griechischem (dorischem)  ä  entspricht,  sowie  das  durch  Kontraktion 
aus  ea  entstandene:  OIKIH,  AHMOI,  EHHN,  OYH  (r«  ^vea  von 
t6  ^vog)*^)\    dagegen    gemeingriechisches    tj    samt  e    und  s  wird 


*')  Mit  Bestimmtheit,  freilich  noch  nicht  mit  der  nötigen  Veraiigemeine- 
rung,  hat  das  zuerst  Dittenberger  aulälslich  der  alten  naxischen  und  keischen 
laschr.  ausgesprochen  (Zum  Vocalisraus  des  ionischen  Dialekts,  Hermes  XV,225  ff.) 

«)  Vergl.  Dittenb.  1.  c;  Mitth.  des  archaeol.  Instit.  I,  139 ff.  (Keos, 
U.  Köhler)  =  Röhl  Inscr.  Gr.  antiquissimae  nr.  395 ff.;  Bulletin  de  cor- 
lespondance  hellenique  III,  1  ff.  (ßustrophedoninschr.  auf  dem  delischen  Weih- 
geschenke einer  IS'axierin)  =  Röhl  407;    Bull.  VI,  187  (Amorgos). 

*3)  Die  beiden  letzten  Bsp.  in  der  aus  Korrektur  herrührenden  Z.  17  der 
läogeren  keischen  Inschr. ;  ebenda  auch  (^lagcevS-r/i  und  Z.  23  &üvr]i,  wonach 
bei  dem  Diphthonge  ei  (24  t^evtx^ei)  eine  Vermischung  der  beiden  E-Laute 
eingetreten  ist.  Dies  findet  sich  aber  auch  im  Attischen  und  sonst:  TE I 
für  T^  und  neben  TH  I.  Dittenberger  bemüht  sich  nach  meiner  Meinung  hier 
in  verkehrter  Richtung.  —  Die  naxische  Inschr.  bietet  nur  einen  Anslols: 
HKHBOAOI  (y.i]ß6hü,  was  D.  gewifs  mit  Recht  aus  Verschreibung  für  HEKHB. 
erklärt;  das  H  nämlich  gilt  hier  auch  noch  für  den  Hauch.  Auf  der 
naxischen  Bronze,  die  Fränkel  Arch.  Z.  1879,  S4ff.  veröffentlicht  hat  (=  Röhl 
408),  steht  EKHBOAOI.  —  Ich  bemerke  hier,  dafs  Merzdorf  (Curtius 
Studien  IX,  202 ff.)  auch  für  das  H  des  gewöhnl.  Ionischen  einen  doppelten 
Laut  zu  erweisen  sucht:  aus  Xaoi  Xrjog  (offenes  e)  wurde  lews,  aus  ßacfiXijog 
dagegen  (e  ursprünglich  und  geschlossen)  ßaaikeos.  Doch  steht  nöXtoyg  zwei- 
mal auf  der  ziemlich  alten  Inschr.  von  Chios  Cauer  nr.   133,  Röhl  nr.  381. 
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mit  E  bezeichnet,  ohne  Einmischung  diphthongischer  Schreibung""): 
ME  n*jy,  EniBAEMA  snißhrma,  (t)EPEN  qsQetv,  ENAI  dmi.  Die 
Naxier  geben  auch  die  Kürze,  wenn  sie  aus  langem  a  entstanden, 
mit  H:  AHMOAIKHO  Jrjfiodixsto,  AAHON  aUsow'^);  auf  Keos 
wird  hier  e  geschrieben.  Wenn  also  das  in  diesen  Dialekten 
H  ist,  was  anderswo  a  lautet  und  vordem  allgemein  a  lautete,  so 
wird  dem  H  der  Wert  des  offenen,  dem  a  näher  stehenden  e  zu 
geben  sein,  und  dem  E  der  Wert  des  geschlossenen,  dem  i  ge- 
näherten, zumal  hier  anderweitig  El  entspricht,  und  aus  letzterem 
bereits  in  alexandrinischer  Zeit  ein  i  geworden  ist.  Folglich  ist 
auch  CO  das  offene  o  (o),  und  o  das  geschlossene;  ist  doch  auch 
die  Verlängerung  des  letzteren  schon  früh  ein  u.  Es  sprechen 
also  diejenigen  richtig,  die  (^iij  ähnlich  dem  französischen  mais  aus- 
sprechen —  auf  Keos  und  Naxos  freilich  sagte  man  me,  schrieb 
aber  auch  anders  — ;  dagegen  ins  spricht  wohl  kein  Deutscher 
richtig  aus,  da  das  kurze  geschlossene  e,  im  Italienischen  häulig 
(fendere,  elmo)^-),  unserer  Sprache  mehr  fremd  ist.  S2  in  u>qcc 
ist  zu  sprechen  wie  o  im  frz.  encore;  aber  o  in  ogäv  nicht  mit 
diesem  Laute,  noch  mit  dem  unseres  kurzen  o,  sondern  mehr  nach 
u  hinüber,  wiewohl  nicht  wie  u.  Auch  hier  könnten  die  Italiener 
unsere  Lehrmeister  sein  ^^).  Ich  meine  aber  nicht,  dafs  wir  uns 
und  unsere  Schüler  praktisch  üben  sollten,  so  zu  sprechen;  eine 
ärgere  Zeitverschwendung  gäbe  es  nicht.  Dafs  nun  die  vorstehenden 
Aufstellungen  insbesondere  auch  für  das  Attische  richtig  sind,  zeigt 
sich  ganz  besonders  darin,  dafs  die  Böotier,  indem  sie  das  Zeichen 
H  etwa  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  annahmen,  es  für  den  aus 
gemeingriechischem  ai  hervorgegangenen  dialektischen  Laut  ver- 
wandten {Aqiacrix^oQ,  x^).  Sie  werden  nämlich  dem  Zeichen 
der  attischen  Nachbarn  auch  den  Wert,  den  es  bei  diesen  hatte, 
gegeben  haben,  und  aus  ai  war  doch  e  (ä)  geworden,  nicht  e. 
Ferner  wird  bei  attischen  Komikern  der  Naturlaut  der  Schafe  durch 
ßrj   ßij   wiedergegeben:     o    6'    ^Xi&ioz   MdTisQ   Tcqoßatov   ß)]   ßrj 


50)  Doch    C.  I.  Gr.    2363  b    (Keos,     sehr     fehlerhafte    Abschrift)   —Ell 
iu  Eigennamen  3.  Deklin.  neben  E£  und  HZ. 

51)  Vergl.  no^ag  im  Verse,  Abdera  Röhl  349. 

52)  Diez  Gr.  P  S.  333    (nam.  jedes  unbetonte  e  im  Ital.   sowohl  kurz  als 
geschlossen). 

5^)  Das.  336:   „jedes  tonlose  o  ist  geschlossen." 
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liyMV  ßadi^ei,^*).  Sodann  beweist  für  s  mu\  rj  die  Kontraktion 
von  sc(  zu  tj ,  im  Attischen,  Dorischen  und  Ionischen:  t«//^  att,, 
fjp  intjy  d-cri  ionisch,  ^iQar^g  =  ^rgcasag  und  XaXxij  =  XaXxscc 
auf  rhodischen  Inschriften  ").  Denn  aus  ea  kann  nicht  der  Mischlaut  e 
hervorgehen,  der  weiter  n^ch  i  zu  liegt,  als  eins  der  beiden  Ele- 
mente, wohl  aber  aus  ea  das  genau  in  der  Mitte  liegende  e.  Ganz 
das  Gleiche  folgt  für  das  Dorische  aus  der  Zusammenziehung  von 
f(€  zu  t]:  vixjjp,  T^[jbd  d.  i.  rd  €f.cd.  Überhaupt  wird  für  das 
dialektische  i/  überall  ohne  weiteres  dieser  selbe  Laut  e  anzunehmen 
sein,  und  darnach  erbellt  folgende  Geschichte  der  E-Laute  für  das 
Griechische^").  Das  kurze  e  hatte  in  jener  Urzeit,  wo  Formen  wie 
Trotte«*,  naTtjQ ,  i^d&iov  sich  bildeten,  noch  einen  offenen  Laut; 
denn  die  Verlängerung  ergab  ^  e.  Dieser  offene  Laut  kann  sich 
in  den  Dialekten  gehalten  haben,  welche  auch  in  den  späteren 
Bildungen,  wie  den  Zusammenziehungen,  das  ?/  als  Länge  des  e 
festhalten,  also  im  Arkadischen,  Eleischen,  Lakonischen,  Lesbischen 
u.  s.  f.  Die  hierher  gehörigen  dorischen  Dialekte,  mit  ri%ov  für 
el^ov^  e(fiX^vo,  ^c,  fafst  Ahrens  unter  dem  Namen  des  strengeren 
Dorismus  zusammen.  Diese  also  und  das  Lesbische  u.  s.  w.  hatten 
überall  nur  eine  Art  des  e,  das  offene,  mindestens  bei  langem 
Laute;  denn  die  Kürze  könnte  ja  doch  auch  in  ihnen  nachträglich 
dieselbe  Entwickelung  gemacht  haben,  die  sie  anderweitig  schon 
früher  gemacht  hat.  Nämlich  im  milderen  Dorismus,  im  ßöotischen, 
Thessalischen,  Ionischen  war  e  schon  frühzeitig  e,  daher  seine  Ver- 
längerung ei.  —  Ferner:  die  uralte  Länge  wie  in  jTca^q  blieb  in 
den  meisten  Dialekten  olfen;  den  geschlossenen  Laut  indes  erhielt 
sie  bei  den  ionischen  Keern  und  Naxiern  und  ferner  bei  den 
Böotern  und  Thessalern :  MHTEP  meter  auf  Keos,  MATEP  und 
vom  4.  Jahrhundert  ab  IM  A  T  E I P  böot.  thess.  In  letzteren 
beiden  Dialekten  gab  es  also  ebenfalls  nur  eine  Art  des  e,  nämlich 
das    geschlossene,    insoweit    sich    nicht    ein    offenes    aus    av    neu 


^*)  Kratinos  frg.  43  Kock  (a.  d.  Dionysalexandros,  den  Meiueke  dem 
jüngeren  Kr.  zulegt).  Der  Vers  ist  bereits  von  Aldus  Manutius  und  dann  von 
Cheke  (S.  28S)  als  Stütze  des  Etacismus  benutzt.  Ferner  Aristophanes  frg. 
tiJ2  K.:  &veiv  fxe  /ueXld  y.cu  y.devti  ßfj  liyEiv. 

^^)  Inschr.  von  Kamiros  und  lalysos  hsggb.  von  C.  T.  ISewton,  Trans- 
aclions  of  the  R.  S.  of  literat..  Vol.  XI  N.  S.  —  Ein  Argument  für  das  offne  e 
erkennt  iu  dieser  Erscheinung  schon  Liscovius  S.  19. 

^s)  Ich  folge  hier  dem  trefflichen  Aufsatze  von  Dietrich,  Zum  Vocaiismus 
der  griech.  Sprache,  Kuhn's  Zeitschr.  XIV,  S.  48ff. 
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bildete.  —  Endlich:  das  speziell  ionische  jy  war  überall  e.  —  Mit 
den  0-Lauten  verhält  es  sich  zum  Teil  analog,  zum  Teil  etwas  ver- 
schieden. Da  tt)  ollen,  so  war  es  auch  o  in  der  Zeit,  wo  aus  -ovi- 
der  iNomin.  -ojp,  aus  o-  das  augmentierte  m-  hervorging; 
länger  noch  bestand  der  offene  Laut  des  o  in  solchen  Dialekten, 
die  aus  Xöyovg  loywg,  aus  Xöyoo  Xoyoo  werden  licfsen,  d.  i.  ins 
ganzen  denselben,  die  auch  rj  statt  si,  zeigen,  und  dazu  noch  dem 
Böotischen.  In  den  andern  wurde  o  frühzeitig  o,  daher  die  Ver- 
längerung ov.  —  Sodann:  die  uralte  Länge  wie  in  Isoiv  blieb  offen 
überall  aufser  im  Thessalischen,  wo  ov  dafür  eintritt. 

§  10. 

El  und  O Y  aus  E  und  O. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  die  wichtige  Frage  zurückgestellt, 
was  für  Laute  denn  durch  das  El  =  i  und  das  OY  =  ö  dar- 
gestellt werden.  Darüber  zuvörderst  ist  kein  Zweifel,  dafs  das 
echte  £1  wie  in  XtinM  und  das  echte  ov  wie  in  ovroc  von  Haus 
aus  die  Diphthonge  ei  (genauer  ei)  und  ou  (genauer  ou)  waren; 
mit  diesen  Diphthongen  also  werden  gedehntes  £  oder  o  später 
allgemein  und  vielfach  auch  schon  früh  ganz  gleich  geschrieben. 
Diese  Ausgleichung  vollzog  sich  zu  allererst,  im  6,  Jahrhundert  oder 
noch  früher,  in  Korinth  und  seinen  Kolonien.  Korinthisch  wird 
die  einheimische  Buchstabenform  B  für  e  und  i/,  die  gewöhnliche 
E  für  i  und  si  benutzt:  AFENIA  (echtes  £i)  j£ipiov,  TTOTEAAN 
(desgl.)  noTSidclv,  KAETOAAI  KUirölaq,  aber  EBNOKAB^ 
E£VoxXiig  ^').  Auf  Korkyra  hat  man  nur  die  Form  B,  und  schreibt 
beide  £i  diphthongisch^*).  An  beiden  Orten  und  auch  in  den 
sicilischen  Kolonien  Korinths  wird  unechtes  ov  mit  OY  bezeichnet; 
O  dient  für  o  und  w  ^'■').    Dies  OY  nun  findet  sich  auch  wohl  im 


")  Kirchhotf  S.  88ff.;  Röhl  Inscr.  Gr.  antiqu.  m-.  15.  20.  16.  23.  —  Die 
opigrayhischen  Formen  der  Buchstaben  gebe  ich  mit  Absicht  in  der  Regel 
nicht  wiedei".  —  Dais  in  /Jeiviag  echtes  si  ist,  zeigt  sieh  darin,  dai's  überall 
sonst  die  archaischen  Inschriften  in  den  von  Stcros  abgeleiteten  Namen  EI 
schreiben:  zhivoöixrio  und  ztsivo/xevtog  Bustrophedon-Inschr.  J\a.\os;  z/ft- 
vofxiveog  Helm  des  Hieron  Röhl  -510;  Juvnyögt^g  iNaxos  das.  408;  AEINO 
Melos  433;   JnvCag  C.  I.  A.  1,  299.  433.  447.  483. 

58)  Grabschr.  des  Menekrates  (Gauer  Del.  nr.  25;  Röhl  342)  inoiti. 
Grabschr.  des  Xenvares  (C,  nr.  25;   R.  nr.  344)  MkC'^iog  (echtes  «i),  tlfjC . 

69)  Kirchhofl"  I.  c. 
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Diphthonge  6i»  statt  Y:  l-Zx^^X*»*'?  »"f  ßi"^*' '^o''"^'^'''^^'*^''  Vase**"); 
entsprechend  korinth.  E  =  €i  als  zweites  Element  des  Diphthonges 
ai:  A0ANAEA  "Ad^avueici  \4^avcda^^).  Fest  sind  alle  diese 
Schreibungen  nicht;  so  lösen  die  Korinther  hie  und  da  ihr  E  in 
B^  {n)  auf:  flOTB^AAN,  oder  setzen  ^  (0  dafür:  HOT^AAN; 
ja  wir  linden  einmal  "Aficfiiolra  in  vorletzter  Silbe  mit  E  ei  ge- 
schrieben, und  B  dient  mehrfach  für  et  wie  O  für  od;    HOTBAAN, 

—  O  im  Genitiv^-).  Aus  allem  ist  wohl  klar,  dafs  die  Dehnung 
des  £  und  die  des  o  sich  dem  i  bezw.  dem  u  soweit  genähert 
hatte,  dafs  man  ein  Bedürfnis  zur  Scheidung  des  reinen  und  des 
unreinen  e,  und  ebenso  des  reinen  und  des  unreinen  o  empfand, 
dagegen  urspi'üngliches  diphthongisches  si  und  ov  von  dem  neuent- 
wickelten Mischlaut  nicht  trennen  zu  müssen  glaubte.  Den  Misch- 
laut meinte  man  auch  wohl  in  Diphthongen  wie  «t  und  sv  zu 
hören,  und  schrieb  demgemäfs.  Man  könnte  ihn  mit  e^  ?i,  o'*  "^u 
wiedergeben;  das  i  pingue  des  Lucilius,  welches  er  ei  schrieb  (puerei 
n.  plur.),  wird  nichts  anders  als  das  korinthische  E  gewesen  sein. 

—  Für  die  sonstigen  dorischen  Dialekte  ist  unser  Material  noch 
nicht  ausreichend ;  doch  ist  die  diphthongische  Schreibung  des  ei 
und  ov  auch  auf  einer  der  lokrischen  Bronzen  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert zu  linden^^).  Die  alten  ionischen  und  attischen  Inschriften 
zeigen  nirgends  oder  fast  nirgends  E  für  echtes  El''^),  wohl  aber 
schon    sehr  frühzeitig  El  für  i  **■'),   wiewohl  namentlich  die  Attiker 


«0)  C.  Wachsmuth  Rh.  Mus.  XVllI,  580. 

61)  Röhl  nr.  20,  4  vergl.  5. 

^^)  Auf  den  korinthischen  Thontäfelchen,  die  Röhl  unter  nr.  20  heraus- 
gibt, wird  UoTEnScivi  26  Mal  mit  E  geschrieben,  2  Mal  mit  ^  (/),  -1  mal  mit 
B^  (dazu  einmal  flOTB  .  .  .),  2  Mal  mit  B,  1  Mal  mit  E^.  —  Li^nQEzav 
ur.  20,  2;  sonst  mit  t.  — .  .  ituO  das.  1-5;  AYTO  Röhl  nr.  329  (Anaktorion 
nach  Kirchh.);  HO  ol  öü9  (Syrak.). 

6S)  Cauer  nr.  91:  Röhl  nr.  321;  KirchhoU'  S.  137;  v.  Wilamowitz  Ztschr. 
f.  GW.   1877,  642. 

")  Für  Athen  s.  Cauer  in  Curtius  Stud.  VIII,  23 J,  der  als  Bsp.  für  E 
=  echtem  n  nur  OAEZON  bringt  (so  C.  I.  A.  I,  37  [9??],  neben  OAEIZON 
I,  1  und  in  der  eleusin.  Inschr.  Bullet,  de  corresp.  IV,  226.  Ich  füge  hinzu 
niaiSog  =  ndaiäog  C.  I.  A.  IV,  373  ".  Aber  anoSaxvvvTeg  Cbios  Röhl  nr.  381 
b  13  hat  die  ionische  Verkürzung  dieses  Veibums. 

65)  Teos  C.  I.  Gr.  3044  =  Röhl  497  KEINO  b  7;  daneben  6  iMal  E 
in    diesem  Worte.   —    Halikarnass    R.  500  wenigstens  viermal  EINAI  (mit  E 
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in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  f  und  £  in  der  Schrift 
nicht  trennen.  Wir  werden  nun  hier  sagen  müssen:  der  in  der 
Schreibung  konstante  Laut,  also  echtes  si,  war  auch  in  der  Aus- 
sprache konstant;  der  in  der  Schreibung  schwankende  schwankte 
auch  in  der  Aussprache.  Also  nicht  XetTtoa  (leipo)  neigte  zu  der 
Aussprache  wie  lepo,  sondern  tfsqsiv  ($EPEN  pheren)  zu  der  Aus- 
sprache wie  pherein,  ohne  dafs  jedoch  hier  das  i  allzu  stark  hervor- 
trat. Denn  eben  die  verschiedene  Behandlung  beider  Laute  ist 
ein  Beweis,  dafs  sie  im  S.Jahrhundert  noch  nicht  gleich  waren; 
etymologische  Rücksichten  auf  wurzelhaftes  i  waren  jenen  Schreibern 
selbstverständlich  fremd.  Ich  bin  also  gegen  die  gegenwärtig  ziem- 
lich allgemeine,  nach  Brugman"")  auch  von  G.  Meyer  vertretene 
Auflassung,  wonach  das  unechte  ei  bei  Attikern  und  loniern  niemals 
die  Geltung  eines  Diphthongen  gehabt  hat,  sondern  nur  ein  ortho- 
graphischer Ausdruck  für  e  gewesen  ist;  vielmehr  scheint  mir 
A.  Dietrich^')  auch  in  dieser  Beziehung  das  Rechte  gesehen  zu 
haben.  Der  Ausgleich  zwischen  si  und  ~s,  d.  i.  das  Eingehen  beider 
in  den  oben  beschriebenen  Mischlaut,  fällt  für  Athen  und  lonien 
ins  4.  Jahrhundert;  nach  den  ersten  Decennien  desselben  wird 
das  E  für  unechtes  ei  sehr  selten,  wiewohl  sich  bis  über  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  hinaus  diese  Schreibung  verfolgen  läfst"*).  — 
Die  Böoter  schreiben  ihr  geschlossenes  langes  e  (=  att.  ^  und  et) 
noch  im  4.  Jahrhundert  sehr  häufig  mit  E^^);  die  getrübte  Aus- 
sprache läfst  sich  über  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bei  ihnen 
nicht  zurückverfolgen  "^).  —  Nachmals  hat  denn  bei  dem  neuen  f/ 


uur  zweimal  sicher);  dazu  EIXON;  dagegen  (fevynv  und  Inixaktlv  mit  E. 
—  Die  sigeische  Inschr.  das.  492  hat  ti^l  in  dem  ionischen  Teile  mit  E,  im 
attischen  mit  El.  Milet  6.  Jahrh.  (Kirchhoff  S.  17  ff.,  Röhl  4S8.  4s5):  üjaI, 
KXiaioq  d.  i.  KltCaiog,  Inoitv  d.  i.  Inoitiv.  —  Athen  C.  I.  Att.  I,  1  dreimal 
EINAI;  Bull,  de  corresp.  hell.  Hl,  179  EIMI.   Vergl.  Cauer  C.  St.  VIII,  230. 

66)  ßrugman  C.  St.  IV,  82  ff. 

6')  A.  Dietrich  Kuhn's  Ztschr.  XIV,  67. 

6^)  Die  spätesten  mir  bekannten  att.  Bsp.  sind  Bullet,  de  corresp.  hell. 
V,  3ül  'Eaiiccii;  'Orgirig  nqvjävsg  (a.  d.  J.  341);  lantnQayfxiva  Boeckh 
Seeurk.  XIII  S.  449  (a.  d.  J,  325) ;  anoScöaev  und  l;  Seeurk.  Mitth.  d.  arch. 
Inst.  IV,  79  (A  I  33,  II  13),  a.  d.  J.  333. 

68)  So  hat  die  bald  nach  330  verfalste  Inschr.  von  Orchomenos  Bull,  de 
corr.  h.  III,  454  unter  fünf  Fällen  nur  einmal  E|,  viermal  E;  die  von  Thespiä 
das.  S,  382  niemals  E I,  dagegen  einmal  KAEE^OENEOZd.i.  KXeia»ü'£os. 

'"^}  Die  frühesten  Beispiele  auf  der  thebau.  Inschr.  Röhl  nr.  300,  die  im 
ganzen  noch  böotisches  Alphabet  hat;    das.  steht  4  mal  El,    dreimal    E. 
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der  verschiedenen  Stämme  überall  das  i  in  derselben  Weise  das 
e  überwogen,  wie  das  bei  dem  echten  ei  in  Böotien  vorlängst  ge- 
schehen war.  —  Bezüglich  des  attisch  -  ionischen  ov  =  ö  ist  der 
Thatbestand  der,  dafs  die  Schreibung  O  lange  Zeit  fast  die  aus- 
schliefsliche  ist,  ja  sogar  vereinzelt  da  vorkommt,  wo  OY  Diph- 
thong war,  wie  in  TOTON  Torrwv'*).  Auch  nach  der  Reform 
der  attischen  Orthographie  hält  sich  die  einfache  Schreibung,  und 
zwar  jetzt  ganz  unterschiedslos  für  ov  und  ö,  mit  grofser  Zähigkeit, 
so  dafs  noch  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts  einzelne  Beispiele  vor- 
kommen'"). Hier  also  ist  die  Bezeichnung  des  diphthongischen 
Lautes  in  älterer  Zeit  nicht  fester  als  die  der  Dehnung,  und  darnach 
ist  der  Diphthong  ou  noch  im  5.  .Jahrhundert  in  einen  Laut  mit 
aufgegangen,  der  von  ö  ausgehend  sich  dem  n  näherle,  und  schliefs- 
lich  ein  unzweideutiges  u  wurde  '^).  In  diesem  Werte  haben  die 
Bööter,  als  sie  im  4.  Jahrhundert  der  gewöhnlichen  Orthographie 
die  ihrige  anpafsten,  die  Verbindung  OY  verwandt,  nämlich  für  ihr 
altes  Y,  dem  sie  ungleich  den  meisten  andern  Griechen  den  alten 
u-Laut  bewahrt  hatten'*) 

§  11. 
Spätere  Ed  t\v  ickelu  ug  der  Lau  te  EM,    O  52. 

Ich  verlasse  nun  hier  die  Diphthonge ,  insbesondere  das  f  i^ 
um  mich  zu  der  weiteren  Entwickelung  der  verbliebenen  E-  und 
0-Laule  zu  wenden.     Dafs  attisches  ?;  in   einzelnen  Fällen  weiter- 


")  Dietrich  1.  r  S.  5Jff. ;  Cauer  Curt.  Stiid.  VlII,  241  f.  —  Stets  ist  OY 
für  ö  geschrieben  auf  der  Inschr.  von  Keos  R.  395;  in  diesem  Dialekte  ist 
das  Zusammenfallen  also  sehr  früh  erfolgt.  —  Die  asiatisch-ionischen  Inschr. 
scheiden  meist  korrekt  (Chios  R.  380;  Halik.  500),  doch  Chios  382  töto; 
Teos  497  b  26  ßaoßdoov;.  Vergl.  Erman  €.  Stud.  V,  284f.  —  Auf  der 
attischen  Schatzmeisterrechnung  C.  [.  A.  I,  128  (Ol.  91,  2)  steht  TOTON 
und  TOTO  fast  ausnahmslos,  während  freilich  die  gleichartigen  älteren  Ur- 
kunden und  auch  die  meisten  späteren  ganz  ausnahmslos  TOYTON  und 
TOYTO  haben  (s.  nr.   117—176). 

^2)  Die  spätesten  mir  bekannten  attischen  Bsp.  Bull,  de  cori-.  h.  III,  513 
xoivo  und  fA.vl(üdqö  (a.  d.  J.  302.  301).  Auf  der  oben  citierten  Inschr.  des 
J.  341/0  (das.  V,  361)  ^tXoxkEog;  C.  I.  Gr.  183  (zieml.  gleichzeitig)  Mv&inno 
und  Mixido;    Boeckh  Seeurkunden  S.  466  änoarolo  (J.  324). 

")  Nach  Dietrich  a.  a.  0.  S.  60. 

^*)  Das.  S.  64. 


—     30     — 

hin  zu  £t  geworden  würe,  besonders  in  neualtisciiem  ßadiXsXc 
gegenüber  altattischem  ßacnX'^c,  ist  so  niclit  zugegeben;  vielmehr 
geht  letzteres  auf  ßaaikrjec  ßaftiXerjg,  ersteres  auf  ßaöilhq  zu- 
rück, und  die  offnen  Formen  finden  sich  sowohl  im  5.  als  im 
4.  Jahrhundert  noch  vor'").  Aber  auf  dorischen  und  ionischen 
Inseln  des  Archipelagus  begegnen  in  der  nachklassischen  Zeit  hie 
und  da  wSchreibungen  wie  sl  für  ^',  öe^iari  für  dstjaeij  noopoti- 
.'>j/rfd,  spHCiav,  evfiQociia''^);  dann  auch  im  dorischen  Peloponnes 
rfiQtXv,  sl  fidt^,  (^vvteXsXxai,  Conjunktiv ") ;  was  alles  mindestens 
einen  geschlossenen  E-Laut  anzeigt,  wie  er  auf  Keos  und  Naxos 
für  gemeingriechisches  rj  schon  früh  bestanden  hatte.  Denn  mit  * 
mischt  sich  dies  »/  «t  noch  keineswegs,  wiewohl  ja  die  Erscheinung 
den  Fortschritt  des  Lautes  in  dieser  Richtung  bedeutet.  In 
Böotien  und  wohl  auch  Thessalien  mag  im  Laufe  des  2.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  das  alte  ri  wie  in  navi^q  den  Endpunkt  i  erreicht 
haben^^);  daher  wäre  es  nicht  verkehrt,  die  itacistische  Auss|)rache 
dieses  Buchstabens  die  böotische  zu  nennen.  —  Das  kurze  e  hat 
besonders  in  zwei  Fällen  eine  Neigung,  in  st  überzugehen,  einmal 
vor  (i  mit  nachfolgendem  Consonanten,  wie  in  böot.  Osianist^c 
OscfTTislQj    Qi,o(fei(jTog   QeoifsCiOQ,   vulgär   £i(JxV^^  sia^ri^ai'"'). 


")  Altattisch  XAA  Kl  AEE^  C.  I.  A.  IV,  27»;  tnn^ri?  Kuraanud.  13 
(Anfang  IV  Jahrh.),  was  sich  mit  inneojg,  Innsüg  vergleicht.  Neuattisch  z.  ß. 
Eixaditg  II,  G09 ;  auch  —  sieg  geschrieben,  wie  Bull,  de  corr.  h.  V,  STil 
KoXXvTtieg  (die  Inschr.  C.  I.  Gr.   183  fünfmal  —  f'(c). 

")  Testament  der  Epikteta  Thera  C.  1.  Gr.  244S  (Cauer  nr.  67)  nicht 
selten;  ^veTaav  und  IvsiQoaicc  oft  in  der  delischen  Inschr.  Bull,  de  corr.  h. 
II,  570  (nur  in  diesen  beiden  Worten,   und  auch  in  ihnen  nicht  ausnahmslos). 

")  Mysterieninschr.  v.  Andaoia  Cauer  nr.  13;  Mantineia  Le  Bas  352'' 
{TdQfh'  nb.  firjQr^aei');  das.  3.521  43  ^i  für  }].  Vermischung  von  Konj.  und 
Indik.  zeigt  sich  freilich  auch  in  der  attischen  Urkunde  Boeciih  Seeurk.  S.  4()7 

l'äv    Jf    TOV    TTQOaSflTCd,. 

'^)  Kumanudis  'ATTixfjg  Ittiyq.  tnvT.  1S26  'lautrixu  — ^  0>]ßc(ic(.  — 
'A&riVHiov  IX,  362  (Lebadeia)  Nio/Liivict)  nb.  A^tofifivio] ;  di^ui  Konjunkt.  für 
böot.  üftxii. 

'3)  Qeian.  ist  in  Thespiae  selbst  die  regelni.  Orthographie,  so  lauge  man 
im  Dialekte  schreibt;  ebenso  Orchom.  Bullet,  de  corr.  h.  III,  463  in  dem  böot. 
Teile  der  Urkunde  stets  Gnan.  und  sogar  (Z.  91)  Oeianieiag  t6,  ebenda 
Giötpsiarog  d.  i.  att.  Geö^eaiog,  dagegen  in  dem  Teile,  welcher  in  der  xoi)}] 
verfafst  ist,  beide  Namen  mit  s.  —  Über  eiaxrjxcc  s.  G.  Meyer  Gramm.  §  110; 
ti'axov  Telos  Bull,  de  corr.  III,  42;  efai^jh]!  C.  I.  A.  II,  563  (sonst  iaTi]h]i 
d.  i.  iv  airjXrji),  Inetaxivaaav  Ath.  C.  I.  Gr.   1460. 
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lind  soflann  noch  viel  häufiger  bei  folgendem  Vokale:  IdQvaeicog 
KiTieicüV  ßaaiXfia  (Akkus,  von  ßadiXevq)  yisiioyooov  slavröv, 
attisch  schon  im  4.  Jahrhundert^").  Man  hat  bemerkt,  dafs  aus 
dem  Tone  des  s  sich  sehr  leicht  nach  vorhergehendem  Vokale  ein 
i  entwickeln  könne,  und  ebenso  von  selbst  ergibt  sich  ein  schwaches 
i  (oder  j),  wenn  man  von  e  unmittelbar  zu  einem  andern  Vokale 
übergeht.  -  Für  die  Qualität  des  s  als  e  im  hellenistischen  und 
römischen  Zeitalter  läfst  sich  aufser  den  Verwechselungen  mit  ei, 
die  auch  vor  andern  Consonanten  einzeln  vorkommen*^),  besonders 
auch  die  Thatsache  anführen,  dafs  lateinisches  t  von  den  Griechen 
in  älterer  Zeit  vielfach  stehend  mit  s  ausgedrückt  wird:  TsßsQioc 
und  TißeoK;,  ^/ofjieriog,  KanstMXiov,  KaixsXioc,  XayeoiV,  Xsv- 
Tiov  =  linteum  **^).  Der  lateinische  Laut  schwankte  zwischen  i 
und  e;  wäre  nun  griechisches  s  ein  e  gewiesen,  so  würde  doch 
immer  das  t  dem  lateinischen  Laute  näher  gelegen  haben.  Ebenso 
wird  auch  lat.  ii,  welches  analog  zwischen  u  und  o  schwankte,  im 
(Griechischen  vorwiegend  mit  o  wiedergegeben,  bis  in  der  Kaiser- 
zeit das  früher  gemiedene  ov  dafür  aufkam*^).  Auch  dies  pafst  zu 
der  Aussprache  des  o  wie  o,  würde  sich  indes  auch  aus  der  Not 
erklären.  In  griechischen  Volksdialekten  wird  hie  und  da  ov  für  o 
gesetzt;  NixoxQaTsovg  neben  -sog  in  Thessalien,  Jäfioovovg  Ni- 
xcüvovg  im  Peloponnes,  Tifj,ovoQ6dov  in  rhodischen  Gefäfsauf- 
schriften**);  die  späteren  Böoter  setzen  auch  wohl  vereinzelt  o  für 
ihr   altes  v    d.  i.  ov  u,   wie  ^Afxovragj   d-oüia^^).      Aber   die  hel- 


«0)  C.  I.  Alt.  II,  168.  263.  352.  553.  115b.  Ebenso  steht  auf  der  ionischea 
Inschr.  von  Zeleia  Mitth.  d.  arch.  Inst.  VI,  229  ilüv  und  hviiu,  und  ich 
zweifle  nicht,  dafs  auch  Uol.  nQeaßEitt  =  nQfaß^a  ngfaßetrup'  und  überhaupt 
das  —  (log  als  Genit.  zu  —  svs,  welches  die  Grammatiker  den  jüngeren 
loniern  und  Aeoliern  zuschreiben  (Meyer  §  68),  so  zu  erklären  ist. 

^^)  So  (in  dor.  Inschr.,  Ahrens  II,  190)  C.  I.  Gr.  2140  (faveioög,  ^nicfct- 
reiOTuios,  ftr  rtSt ;    1840  Treiöicot  nb.  n^dioii ;    1699  fMo-ytri]. 

82)  Dittenberger  Herrn.  VI,   130  ff. 

^3)  Das.  S.  281  tf. 

*^)  Heuzey  Mission  archeol.  en  Maeedoine  Inscr.  ur.  214  (Halos).  Le  Bas 
159e  (Herniione?).  C.  I.  Gr.  III  p.  XllI  nr.  447—452.  5673b.  5751  (daneben 
einzeln  Ti^ov^öSov  Tifiooöß ov).  Einmal  in  diesen  Gefäfsaufschriften  auch  v 
für  o:  'AdJ]VC(tov  III,  S.  231  'Ayctd-v/ußfloiov,  vergl.  'Ayai^vQQÖärj  rhod.  In.schr. 
Bull,  de  cori'.  hell.  V,  333.  Ganz  üblich  ist  v  (==  u)  für  o  auf  den  pani- 
phylischen  Inschriften. 

®^)  Meyer  Gramm.  §  SS;  'Ajuovi'ao  Bull,  de  corr.  hell.  II,  499;  &oah]g 
das.  IV,  97. 
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lenistische  Volkssprache,  wie  sie  z.  B.  in  Aegypteu  gesprochen 
wurde,  verwechselt  doch  viel  weniger  o  und  ov  als  o  und  w: 
diese  sind  auf  den  Papyrus  bereits  der  Ptolemäerzeit  von  den 
wenigsten  Schreibern  durchweg  korrekt  auseinandergehalten,  und 
können  in  der  ungebildeten  Sprache  nicht  erheblich  verschieden 
gelautet  haben  *^).  Hier  hat  nun  auch  die  gesamte  nachfolgende 
F^ntwickelung  nur  darin  bestanden,  dafs  der  qualitative  und  am 
Ende  auch  der  quantitative  Unterschied  zwischen  o  und  w  auf- 
hörte. Nicht  ganz  so  bei  tj  und  f.  die  Papyrus  zwar  vermischen 
auch  diese  Laute  häutig  **'),  und  das  e  wird  auf  ihnen  und  auf  In- 
schriften so  gut  wie  ^  für  das  aus  ai  gewordene  e  gebraucht*''), 
aber  in  andern  Gegenden  folgte  doch  das  rj  der  Richtung  nach  i, 
während  das  e  zurückblieb  und  sogar  rückwärts  ging.  Wir  müssen 
aber  in  dieser  Periode  sehr  bestimmt  zwischen  der  gebildeten 
Sprache  und  der  des  Volkes  unterscheiden:  die  Umgestaltungen 
in  der  letzteren  sind  keineswegs  sofort  auch  in  die  erstere  über- 
gegangen. So  steht  es  denn  fest,  dafs  das  tj  bei  den  Gebildeten 
noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  den  E-Laut  bewahrte;  wir 
haben  dafür  die  bestimmtesten  Zeugnisse  bei  griechischen  und 
lateinischen  Autoren.  Dionysios  von  Hahkarnass^^)  stellt  unter  den 
langen  Vokalen  hinsichtlich  des  Wohlklanges  folgende  absteigende 
Reihe  auf:  «^  t}j  w,  v^  t,  d,  h.  er  bezeichnet  das  t  als  den  am 
wenigsten,  ^  als  den  nächst  a  am  meisten  wohlklingenden  Vokal. 
Die  Beschreibung,  die  er  von  der  Hervorbringung  des  «/  sowie  des 
£  gibt,  ist  leider  nicht  der  Art,  dafs  man  offenen  oder  geschlossenen 


^^)  Aus  dem  Papyrus  1  der  Sammlung'  des  Louvre  (!\otices  et  extraits 
de  manuscrits  XVI1I,2)  notiere  ich:  col.  3  ^uiTCtov.  8  h)(cov  f.  f/or.  14 
(oxTKETrjQiSci.  o)  für  o.  rb  aiiTO  tqotkoi.  15  (oqutui.  xvxhov  f.  —  or.  20  fttT- 
C(ov.  22  f.  häufig  ued-oTTOQirog.  Diese  Handschr.,  die  einen  Grundril's  der 
Astronomie  giebt,  ist  vor  165  a.Chr.  geschrieben;  von  diesem  J.  nämlich  ist 
ein  Akteustück  der  Rückseite  datiert,  in  welchem  sich  ebenfalls  Fehler  wie 
Ivonioig  und  oinojg  finden.  Der  Schreiber  von  nr.  40  aber  (a.  d.  J.  156)  bringt 
nicht  nur  JVfaxfScijvog ,  uitrog  u.  dergl.,  sondern  auch  noloviog  (nuiXovvrog), 
ßoXo/itsvov,  und  in  nr.  41  (gl.  Zeit)  steht  nccQ  Anoklcovicot  (d.  i.  'AnoUcoviov) 
Tov  riavxiov.  —  Es  versteht  sich,  dals  auch  die  Inschr.  w  und  o  bisweilen 
verwechseln,  doch  iu  guter  Zeit  nicht  allzu  häufig. 

^')  Paj).  Lüuvr.  I  hat  Folgendes:  col.  5  nvQon^^g  zweimal  für  —  i]g. 
11  ofxsaetog.  12  ^(.axofiöf'g  und  axaipoiid f'g.  nr.  40  änElXa'yi]V\  ii)  ))C>],ui'oTC(i. 
—  Inschr.:   Mi]h]almiov  und  'E/An)j(?ov  Delos  Bull,  de  corr.  h.  11,  341. 

*^)  S.  unten  bei  «/. 

«9)  Dionys.  Halic.  n.  avr».  p.  73  (f.  R. 
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Laut  mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  folgern  könnte^").  Später 
wird  der  qualitative  Unterschied  beider  Buchstaben  geradezu  ge- 
leugnet. Sextus  Empiricus  (2.  Jahrb.)  führt  aus,  dafs  der  Natur 
nach  es  nur  5  Vokale  gebe,  nicht  7;  denn  wenn  ä  und  ä  als  ein 
Buchstabe  zu  rechnen  seien,  so  sei  dies  nicht  minder  auch  mit  a 
und  ^,,  0  und  w  der  Fall,  indem  e  und  o  verlängert  ^  und  w, 
diese  verkürzt  s  und  o  ergäben  ^^).  Ebenso  heifst  es  bei  Terentia- 
nus  Maurus  (Ende  des  3.  Jahrb.):  litteram  namque  e  videmus  esse 
ad  riia  proximam,  sicut  o  et  w  videntur  esse  vicinae  sibi:  tem- 
porum  mömenta  distant,  non  soni  nativitas  ^^).  Für  die  allgemeine 
Qualität  des  ^  als  e  zeugen  auch  noch  im  4.  Jahrhundert  Äusonius 
und  Martianus  Capella"");  desgleichen  ültila,  in  dessen  Bibel- 
übersetzung ri  vorwiegend  mit  gotb.  e,  selten  und  nur  durch  Schuld 
der  ostgotbischen  Abschreiber  in  Italien  mit  i  wiedergegeben  wird  ®*). 
Gegenüber  diesen  Zeugnissen  vermögen  einzelne  Beispiele  von  ver- 
tauschtem >/  und  /,  die  man  aus  Inschriften  der  Kaiserzeit  oder 
einer  noch  früheren  anführt,  um  so  weniger  ein  Gewicht  abzugeben, 
als    diese    Beispiele    einer    kritischen    Prüfung    manchmal    schlecht 


^")  P.  76:  önttoov  ät  ib  Tj  ,  äiöri  xaiio  ts  tkqI  ttjv  ßäatv  rfjg  ylcoTTtjg 
^QtiSat  TOP  riyov  all'  ovx  üroi  (was  von  «  vorher  gesagt  ist,  tov  tivsvi^ktos  avoj 
(ffoofisvov  TiQog  TOV  oiifjavov),  y.iu  fiergCcog  äi'oiyo/x^vov  tov  (Tro^a«To?  (bei  k 
am  weitesten).  —  p.  77:  twv  (Ff  ßoayiwv  ovSerfQoi'  jxsv  svfxoQifov  (eben  der 
Kürze  wegen),  tjttov  ^k  Svasiäts  tov  t  to  o  (so  Usener  Ind.  schol.  Bonn. 
1878,  die  Handschr.  teils  t6  s,  theils  t6  o)  "  öi^arrjöi  yag  t6  OTÖixa  xqhttov 
&aT^QOv  xcu  TTjV  nhjyrjv  IttfAßdvei  Tisgl  Trjv  {'cQTTjQiav  juällov.  Ich  glaube,  dal's 
vielmehr  das  f  bevorzugt  wird;  denn  von  w  hiefs  es  vorher,  dafs  die  nlrjyrj 
negl  to  axQoarofxiov  geschehe,  und  nun  soll  sie  bei  o  m^t.  t/jv  a^TrjQiav 
fxnllov  sein? 

^*)  Sext.  Empir.  adv.  matheui.  p.  625  ßlc.: dxolov&rjast  xal  to  s  xal 

TU  Tj  tv  iirai  gtoi^hov  x«t«  ttiv  avTtjv  öwct/niv xoivov'  ^  yccQ  avTt]  Svra/biig  fn' 
üuifoT^QCJv  iOTi,  xcd  avOTccliv  fikv  TO  T]  yivCTai  e,  (xTK&6v  cTf  TÖ  s  yCviTtii  ri  (es 
folgt  Entsprechendes  über  o  und  w). 

92)  Terent.  Maur.   V.  450  If. 

9*)  Auson.  p.  202  ed.  ßip.:  ttu  quod  Aeolidum  (d.  i.  Graecorum,  s.  Hen- 
riehsen  S.  145)  quodque  i  valet,  hoc  Latiare  E.  —  Mart.  Cap.  III  §  235: 
E  autem  vocalis  duarum  Graecarum  litterarum  vim  possidet.  Nam  cum  cor- 
ripitur,  e  graecum  est,  ut  ab  hoc  hoste;  cum  producitur,  ^ra  est,  ut  ab 
hac  die. 

**)  Aunisimus  'Ovrj<rifA.og,  Filippisians  4>il(7T7rrjaiovg.  Auch  im  Koptischeo 
bedeutet  der  Buchstabe  H  in  älterer  Zeit  e  und  wird  mit  6  vei  wechselt; 
erst  in  späterer  mit  /.    S.  Stern  Kopt.  Gr.  S.  32. 

Blnis,    Aussprache  H.  (Jripchischen.  3 
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Stand  halten  ^^).  Und  auch  wenn  sie  noch  so  feststehen,  sind  sie 
doch  gegenüber  jenen  allgemeinen  Aussagen  immer  nur  für  Volks- 
aussprache, nicht  für  allgemeine  Aussprache  beweisend.  Über  die 
eigentlich  byzantinische  Zeit  sollte  kein  Streit  sein;  mit  Unrecht 
haben  die  Erasmianer  sich  gegen  die  aus  Eustathius  gezogenen  Be- 
weise ihrer  Gegner  überhaupt  zu  wehren  gesucht.  Indes  scheint 
die  Aussprache  wie  e  in  dem  trapezuntischen  Volksdialekte  noch 
bis  auf  diesen  Tag  erhalten,  und  auch  das  gebildete  Neugriechisch 
hat  sie  in  einzelnen  Wörtern,  wie  vsqo  Wasser  vgl.  NijQSvg,  ^sQog 
altgr.  ^fjQog,  xegi  xr^gioy  u.  a.  m.^*').  Offenbar  hat  hier  das  nach- 
folgende r  geschützt,  welcher  Buchstabe  auch  im  Allgriechischen 
mehrfach  das  Vorrücken  der  Laute  in  der  Richtung  nach  i  zu 
aufhält. 

§  12. 
Aussprache  des  Y. 

Von  den  übrigen  beiden  Vokalen,  i  und  t',   erfordert  nur  der 
letztere   eine   Besprechung.     Gegenwärtig   lautet   er   dem    t   gleich, 

*^)  So  soll  auf  der  Inschr.  vod  Karpathos  b.  Ross  3,  or.  264  IPilSlN 
stehen,  wie  der  Hsg.  selbst  hervorhebt.  Sieht  man  aber  näher  zu,  so 
findet  man  dies  Wort  allein  in  einer  Zeile  stehend  und  vor  demselben 
einen  weiten  freien  Raum,  dazu  eine  starke  Lücke  des  Sinnes.  Ich  zweifle 
also  gar  nicht,  dal's  in  dieser  Lücke  auch  die  erste  Hälfte  des  H  unter- 
gegangen ist.  —  Ditteuberger  Herm.  VI,  147  führt  an:  C.  L  Gr.  258S 
(Gortyn)  KvviriXiog  Quintilius,  KvQivrjg;  2790  (Aphrodisias)  iiptjiftjafiiva,  6672 
(Rom)  K(clkr]aTQcaog  dvt'&ixsv.  —  Allgemein  sagt  er  das.,  dafs,  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Gegenden,  erst  gegen  Ende  des  2.,  oder,  wie  in  Athen, 
gar  erst  im  3.  Jahrh.  derartiges  häufiger  werde.  —  z^ltväqiu  hat  zweimal  die 
Inschr.  von  Gytheion  Le  Bas  243*  (161 — 169  n.  Chr.),  sonst  indes  keine  Ver- 
wechslung von  1]  und  /.  —  Bursian  S.  185,  der  in  Bezug  auf  r]  durchaus  zu 
den  Erasmianern  steht,  gibt  als  ältestes  Zeugnis  für  t]  ■■=  i  Steph.  ßyz.  s.v. 
Nä^og:  rb  St  y.Qtrixi]  ay.övri,  luv  ätu  roü  i  yQKffrjrai,  ij  StuxQivovau  xal 
(pavfpovon  arj/uc(ivfi.  Es  sei  dies  ein  Zusatz  des  Epitomators  Hermolaos, 
also  aus  der  Zeit  des  Justinian.  —  Auf  den  zahlreichen,  vom  2 — 6.  Jahrh. 
n.  Chr.  reichenden  Inschr.  Syriens,  die  Wetzstein  Abhandl.  d.  ßerl.  Akad. 
1863,  255 ff.  mitteilt,  wird  zwar  sehr  oft  si — i,  ui — t,  aber  fast  nie  tj — t 
verwechselt.  Dafs  aber  hier  für  xui  gewöhnlich  xi,  selten  yj]  (ur.  118)  ge- 
schrieben wird,  mufs  wohl  aus  dem  damals  offnen  Laute  des  f  und  dem  bereits 
geschlossenen  des  r]  erklärt  werden.  —  Gegen  G.  Meyer  Gr.  S.  76  bemerke  ich, 
dafs  noiad/uevoi  Pap.  L.  41  nicht  itacistisch  ist  für  noi^aäfi. ,  sondern  in 
plebejischer  Weise  aus  notrja.  kontrahiert;  zu  vgl.  sind  nenoixei  und  noTacd 
auf  knidischeu  ßleitäfelchen,  Wachsmuth  Rh.  Mus.  XVIII  S.  569  f. 

96)  Foy  Lautsyst.   d.  gr.  Vulgärspr.  S.  85;    Deffner  C.  Stud.  IV,  286. 
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ausgenommen  zuweilen  vor  r,  wo  man  noch  wohl  ü  hört  {äxvga, 
rvQi  Käse)^");  die  klassische  Aussprache  ist  ü,  der  ursprüngliche 
Laut  aber  u,  mit  welchem  Werte  die  Italiker  das  Zeichen  V  (Y) 
von  den  Chalkidiern  in  Kyme  empfingen.  Man  findet  auch  auf 
chalkidischen  Vasen  9v^)^og,  Xri<^vd-oq  geschrieben®*),  ein  Beweis, 
dafs  man  dort  wirklich  Kuknos,  lekuthos  sprach;  denn  das  Koppa, 
wie  das  daraus  hervorgegangene  lateinische  q,  stand  nur  vor  einem 
dem  0  ähnUchen  Vokale.  Im  Mutterlande  Euböa  bestehen  noch 
heutzutage  die  Ortsnamen  Kumi  =  Kv^t]  und  Stura  =  ^Tvga. 
Dafs  im  benachbarten  Böotien  der  U-Laut  bewahrt  war,  wissen  wir 
aus  der  Transkription  mit  ov,  die  dort  nach  Annahme  der  gemein- 
griechischen Schreibweise  üblich  w  urde ;  dies  ov  wurde  schon  im 
Laufe  des  4,  Jahrhunderts  auch  für  den  kurzen  Laut  verwandt: 
TIovqqXi'oCj  0äovkloq^^).  Es  zeigt  sich  also  wieder,  wie  wenig 
die  älteren  Griechen  auf  Scheidung  kurzer  und  langer  Vokale  in 
der  Schrift  ausgingen.  Sodann  hatte  das  vulgäre  Lakonische  noch 
den  U-Laut,  wie  die  Glossen  zeigen:  zdqova,  TotViy  d.  i.  öv^  ov- 
fiai  vf.isrsQat^'^'^).  In  den  Inschriften  freilich  und  in  den  htera- 
rlschen  Denkmälern  dieses  Dialekts  findet  sich  keine  solche  Schrei- 
bung"^); es  mag  also  die  gebildete  Sprechweise  der  Spartaner  das 
gewöhnliche  ü  gehabt  haben.  Auch  im  Ryprischen  und  Pamphy- 
lischen  scheint  der  Laut  der  alte  gewesen  zu  sein^°^).  Im  allge- 
meinen  aber    hat    sich   das  u   sehr  frühzeitig   in    derselben  Weise 


9')  Das.  S.  86. 

98)  C.  I.  Gr.  7611.  8337.  Vgl.  Kirchholf  S.  110.  Ebenso  9At'rw  7381 
(doch  KXvTco  7459),  ^kvriog  7382;  nämlich  ein  dazwischenstehender  Konsonant 
hebt  die  Wirkung  des  dunklen  Vokals  auf  deu  K-Laut  uicht  auf.  Vgl.  'AoCfvkrjg 
(?)  Röhl  nr.  520  (chalk.),  und  aus  dem  dorischen  Unteritalien  das.  543 
^vvi'affog. 

99)  Orchom.  Bull,  de  corr.  hell.  lil,  454  (um  330);  daneben  wird  noch  v 
geschrieben.  Die  theban.  Inschr.  über  die  Beisteuern  zum  heiligen  Kriege 
{!A&rjvaiov  III ,  479)  hat  ov  nur  für  v.  Vgl.  R.  Meister  Fleckeis.  Jahrb. 
1879,  522. 

100)  Ahrens  D.  D.  p.  124  ff. 

10»)  Doch  gehört  dahin  (Ahreus  1.  c.)  auf  den  sehr  jungen  lakon.  Inschr. 
C.  I.  Gr.  1347  und  1388  KoroovQtTg  =  KvvoaovQtTs.  Von  liter.  Denkmälern 
kommen  namentlich  die  Gedichte  Alkman's  in  Betracht,  da  ja  in  die  böotischen 
der  Koriuna  das  ou  eingeführt  worden  ist;  wenn  das  Lakonische  in  der 
Lysistrata  durchweg  v  zeigt,  so  ist  dies  auch  bei  dem  Böotischen  in  den 
Acharnern  der  Fall. 

102)  G.  Meyer  Gr.  S.  89. 

3* 
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getrübt,  wie  das  lateinische  ü  in  Frankreich  und  Norditalien  *''^) : 
es  rückte  gleich  dem  e  nach  i  zu  vor,  und  wurde  zu  dem  einheit- 
lichen Mittellaute  zwischen  u  und  i,  den  wir  ü  schreiben.  Diese 
Aussprache  steht  für  das  Attische  des  4.  Jahrhunderts  namentlich 
aus  der  böotischen  Schreibung  fest;  denn  das  ov  wäre  nicht  ein- 
geführt worden,  wenn  auch  die  Attiker  dem  Y  den  gleichen  Wert 
wie  die  alten  Böotier  gegeben  hätten.  Auch  wäre  dann,  sowie  ö 
mehr  und  mehr  zu  u  wurde,  eine  Vermischung  zwischen  den 
Zeichen  O  und  Y  unausbleiblich  gewesen.  Es  wechseln  aber  auf 
attischen  und  sonstigen  Inschriften  eher  I  und  Y:  ßißXiov  und 
ßvßXiov,  Movviyiiow  und  Movvvxküv,  ri^vGv  sehr  häufig  statt 
'^jjuGVj  ^A}i(pizvvoveq  aus  'A [i(f  ixt ioysg^'^*).  Ferner  wäre  die  Be- 
handlung des  Diphthonges  lu,  der  gerade  in  Athen  fast  ausnahms- 
los zu  V  vereinfacht  wird,  völlig  unbegreiflich,  wenn  letzteres  nicht 
ü  sondern  u  gewesen  wäre;  die  Böotier  schreiben  ovlog.  —  Dafs 
die  Thessalier  ü  sprachen,  geht  aus  ihrer  Schreibung  ov  statt  des 
gewöhnlichen  co  hervor.  Überhaupt  hat  sich,  aufser  bei  den  Italio- 
ten  und  Böotern,  das  den  dunkeln  Laut  anzeigende  ?  nur  noch  in 
einem  korinthischen  Beispiele  vor  Y  gefunden ^°^).  Im  Gegenteil 
aber  zeigt  sich  bei  den  späteren  Böotern  die  getrübte  Aussprache, 
nur  in  anderer  Weise,  in  derjenigen  nämlich,  in  welcher  auch  die 
heutigen  Engländer  das  französische  u  wiedergeben.  Hier  wird  ein 
i  vorgeschlagen,  und  es  entsteht  ein  unechter  Diphthong,  der  Schrift 
nach  im  Griechischen  sogar  ein  Triphthong,  der  kurz  und  lang  sein 
kann:  JloXiovöTQOTog ,  noi'xccj  Jimviovaioq.  Doch  ist  diese 
Schreibung   nie   constant,    und    findet   sich   auch   nicht  anders  als 


"8)  üiez  Gr.  S.  85  f. 

"■*)  ßißXiov  C.  I.  A.  II,  Ib  (a.  d.J.  403/2);  ßvßL  in  deo  späteren  Inschr. 
das.  468.  478.  482  (Riemaan  Bull,  de  corr.  hell.  III,  507).  Movwx-  das.  247; 
die  Regel  ist  in  der  guten  Zeit  durchaus  das  t.  G.  Meyer  S.  93.  "Hfivav 
C.  I.  A.  II,  17.  203t..  Seeu.k.  Boeckh  S.  485  (nr.  XIV  c  98).  Bull,  de  corr.  hell. 
II,  435.  437.  485  (Athen).  580  (Delos).  Pap.  Louvr.  I  col.  4  und  überhaupt 
hier  ausnahmslos;  doch  die  korrekteren  Urkunden  nr.  22  und  Pap.  Taur.  I,  5 
ij/iiiav.  —  Auf  der  Inschr.  von  Halikarnass  Bull,  de  corr.  hell.  IV,  295 
2^tövkr]fxi5  und  ^vövXi]fxig\  der  Stein'  von  Sigeion  Röhl  nr.  492  Zvxatiai 
^liyevevai  Ziysieg.  —  Bsp.  aus  delischen  Inschr.  Homolle  Bull,  de  corr.  h.  VI, 
1 14  {xvlv^Tiov  zu  y.vXi/vri,  Kvv^vxöji  für  —  ixwt,  XoiQvXog;  wie  tjjuvav 
Assimilation). 

'05)  Bliot.  <^v<^t'«SKi  Röhl  nr.  143;  9i/;iot«}'aff  Korinth  das.  20,47.  Boeckhs 
<fvf.c<noQ  auf  der  korinth.  Vase  C.  I.  Gr.  7378  möchte  doch  allzu  unsicher  sein. 
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nach  d  r&y  A"^).  Eine  ähnliche  Lautentwickehing  hat  auch  in 
neugriechischen  Volksdialekten  stattgefunden,  so  im  Trapezuntischen 
und  in  dem  Abkömmling  des  alten  Lakonischen,  dem  Tzakonischen, 
aus  welchem  letzteren  man  Xiovxo  Xvxogj  xiovqs  rvQÖg,  viovicc 
vv^  und  anderes  anführt  ^*'^).  Hier  scheint  die  demalten  Volksdialekte 
fremde  und  auch  in  dem  modernen  noch  keineswegs  durch- 
gedrungene Trübung  sich  analog  wie  im  Bootischen  geltend  zu 
machen;  im  Trapezuntischen  aber  und  wo  sich  sonst  dergleichen 
findet  "^),  mag  der  Hergang  wie  im  Enghschen  sein,  dafs  iu  an  die 
Stelle  des  verschwindenden  ü  trat.  Das  ü  hat  sich  übrigens  im 
gewöhnlichen  Griechischen  sehr  lange  gehalten,  nicht  nur  durch  die 
römische  Zeit,  wo  die  lateinische  Wiedergabe  mit  u  und  dann  mit 
y  gegen  die  Identität  mit  i  zeugt,  sondern  auch  noch  in  Byzanz. 
Denn  lange  nach  dem  Erlöschen  der  Diphthonge  und  dem  Über- 
gang des  ij  in  i  halten  sich  v  und  das  mit  demselben  nun  gleich 
gesprochene  oi  noch  von  i  gesondert,  so  dafs  auch  die  ungebil- 
detsten Steinmetzen  sie  nicht  vermischen.  Darum  sind  auch  in  Suidas' 
Lexicon,  wo  ft  </  i  zusammen  hinter  ^  und  voV  d^  stehen,  oi  und 
V  an  den  Platz  des  letzteren  für  sich  gestellt;  dafs  olaoq  und 
vYQÖg  nicht  bei  i  oder  /;  zu  suchen  seien,  uufste  noch  damals 
jeder  ohne  weiteres.  —  iNicht  zu  übergehen  ist  endlich,  dafs  Quin- 
tilian  in  dem  Besitze  des  Lautes  v  einen  besondern  euphonischen 
Vorzug    der  griechischen  Sprache  vor  der  lateinischen  erblickt  ^*'^). 

§  13. 
Diphthonge   mit  langem    erstem  Vokale  (HY,  ß  Y,  AI,   S2I,   Hl). 

Soweit  über  die  einfachen  Vokale;  über  die  aus  denselben  ge- 
bildeten Diphthonge  ist  jetzt  zu  reden.  Dieselben  haben  ihren 
Charakter  im  Laufe  der  Zeit  sämtlich  eingebüfst,  indes  keineswegs 
zugleich,  sondern  der  eine  früher,  der  andere  später.    Ich  beginne 


"6)  R.  Meister  Fleckeis.  Jahrb.  1879  S.  523. 

»<")  Foy  a.  a.  0.  S.  86;    Deftner  C.  St.  IV,  298 ff.;    G.  Meyer  S.  95. 

1"®)  Meyer  bringt  aus  dem  unteritalischen  Weugriech.  ;fjüno  ==  ;(ftV<u 
X^o},  ä;fjuro  «/i'^oj',  aus  dem  Kirchenslawischen  die  Lehnwörter  kjuminü 
xvfi,ivov,  mjuro  /jvqov,  zmjurna  a/.ivovc(. 

^°^)  Quintil.  XII,  10,  27:  iucundissimas  ex  Graecis  litteras  non  habems, 
vocalem  alteram,  alteram  consonantem  [v  und  (f),  quibus  nullae  apud  eos  dulcius 
Spirant. 
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mit  denjenigen  iineigenlliclien  Diphthongen,  deren  erster  Bestand- 
teil ein  langer  Vokal  ist,  also  äi  tjt  totj  {äv)  tjv  odv^  diese  sind 
nämlich  mit  am  frühesten  ausgeartet.  Wir  müssen  nach  dem 
Obigen  als  ursprüngliche  Werte  ansetzen :  ai,  ei»  D';  i^u,  öu;  das  v 
nämlich  als  zweiter  Teil  eines  Diphthongen  hat,  wie  später  zu 
zeigen,  im  allgemeinen  als  u  zu  gelten.  Nun  sind  diese  Halb- 
diphlhonge  sämtlich  unbequem  zu  sprechen,  weil  die  Bestandteile 
nicht  zu  rechter  Einheit  zusammengehen,  und  daher  das  Streben 
der  Sprache,  sie  entweder  durch  Kürzung  des  ersten  Elements  enger 
zu  verschmelzen,  oder  durch  Abwerfung  des  zweiten  zu  verein- 
fachen. Auf  die  erstere  Weise  möchte  üv,  wenn  dies  etwa  in  atl. 
yqavg  =  ion.  yQrjvg  gesprochen  war,  früh  mit  äv  gleich  geworden 
sein;  im  attischen  i^ai"'?  mufs  man  trotz  des  ionischen  v>^y?  kurzen 
Vokal  annehmen,  da  ein  ä  doch  auch  attisch  hier  ^  geworden 
wäre^^*^).  nV  kommt  attisch  kaum  vor  (jiQcovdäv  ^  nooavdccv^ 
(jüVQiniöi]  io  EiQLTiidri),  mehr  im  louischen  und  Dorischen,  jedoch 
auch  hier  fast  nur  in  der  Krasis:  eojvcov,  coinög.  Nun  linden 
wir  auf  einer  ionischen  Inschrift  soviüii^^^^),  mit  Verkürzung  und 
zugleich  auch  Annäherung  des  ersten  Lauts  an  den  zweiten  (ou 
statt  öu) ;  auch  xov  =  xal  ov  liefse  sich  dahin  ziehen,  da  doch 
xcov  regelrechte  Krasis  wäre  und  sich  bei  Sappho  und  Epicharmos 
überliefert  findet  ^^^).  Das  rjv  hielten  die  Attiker  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  in  der  Augmentierung  der  mit  ev  beginnenden 
Verba  noch  fest,  weswegen  man  es  mit  Recht  wieder  in  die  Texte 
setzt;  später  waren  diese  Verba  augmentlos,  also  rjv  eu  in  eu  über- 
gegangen^^^).  Auch  dies  läfst  sich  als  Anpassung  des  ersten  Ele- 
ments an  das  zweite  fassen,  insofern  e  dem  Grundlaute  a  ferner 
liegt  als  e,  wenn  auch  nicht  in  der  Richtung  des  u  sondern  des  i. 
Als  Augment  des  av  hat  sich  das  ijv  gehalten,  vielleicht  hauptsäch- 

"0)  G.  Meyer  S.  117. 

1")  C.  I.  Gr.  2909  (Mykale ;  freilich  in  fehlerhafter  Abschrift).  —  Mava- 
auiXlcov,  was  das.  2691  stehen  soll,  findet  nebst  vielen  andern  Seltsamkeiten 
seine  Widerlegung  durch  Le  Bas'  geuauerc  Copie  (V  377 — 379). 

'*2)  Sappho  1,  24  xcovx  iß^flotaa,  Epich.  19  Ahrens  y.covätv  St7.  Dagegen 
KOYK  auf  einem  Papyrus  ionischen  Dialekts,  den  Petrettini  Pap.  Greco-Egizj 
(Wien  1826)  ediert  hat,  Z.  15  (vgl.  unten  Auui.  171). 

'")  0.  Riemann  Bull,  de  corr.  hell.  III,  500  f.  (nach  Wecklein  Cur.  epi- 
graph.  83  ff.).  Ev/d^tei  steht  zwar  bei  Köhler  C.  I.  A.  II,  57  b  (J.  362/1),  aber 
nur  durch  Irrtum,  da  der  Stein,  wie  Riemann  constatiert,  HY  hat.  Da- 
gegen fvfQyiirjxe  und  iviqyixr]xaai  das.  271  u.  283  (Ende  des  4.  Jahrb.). 
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lieh  durch  das  Verdienst  der  Grammatiker,  wenn  man  aus  der 
Analogie  der  alsbald  zu  erwähnenden  Augmentierung  des  «t  zu  et 
und  aus  dem  fvxovfjirjv  (von  avxsco)  einer  späteren  Inschrift*^*) 
schliefsen  soll.  Endlich  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  das  -evg  der 
3.  Deklination  ursprünglich  -rjvg  war,  und  dafs  sich  in  dieser  Ur- 
form das  ionische  Isgeo^g  und  das  arkadische  tsQijg  mit  dem  ge- 
wöhnlichen IfQsvg  vereinigen  ^^■'^).  —  Ungleich  wichtiger  sind  in  der 
Sprache  die  entsprechenden  Diphthonge  mit  i,  bei  denen  nun  auch 
die  andere  Methode,  die  der  Vereinfachung,  stärker  angewendet  ist. 
So  schon  in  frühester  Zeit  im  Nominativ  der  Feminina  auf  -w, 
ui'sprünglich  -oh,  wie  Zeugnisse  der  Grammatiker  aus  alten  Hand- 
schriften und  einige  wenige  Beispiele  von  Inschriften  beweisen; 
insgemein  nämlich  steht  auch  schon  auf  alten  Vasen  und  Steinen 
nur  -O  (w)^^*).  Sodann  ziehe  ich  hierher  das  -tioi  -uöi  alt- 
altischer  Inschr.  neben  -riiai  -aidi  (d.  i.  äioi,)  im  Dativ  der  l.  De- 
klination; dies  -ciioi  -äüi  steht  nur  nach  i  oder  q,  während  die 
nach  allen  Lauten  nachmals  stehende  Form  -cttg  das  a  kurz  hat"^). 
Die  Dorier,  Böotier  u.  s.  w.  hatten  schon  in  ältester  Zeit  -ccig;  die 
alten  Böoter  auch  -ät,  im  Dativ  Sing.,  wie  aus  der  Analogie  ihres 
-o^  im  Dat.  der  2.  Deklination  zu  schliefsen ;  ebenso  auch  die 
Arkadier  und  Eleer.  Bei  diesen  Stämmen  waren  wohl  die  Diph- 
thonge äi  tot  überhaupt  in  ai  oi  eingegangen;  denn  auch  na- 
TQotog  wird  von  den  Grammatikern  als  böotisch  überliefert^^*). 
Oder  aber  sie  hielten  die  Vokale  getrennt:  böot.  Ilionoäv  '^OfioXwi- 
Xog  Elqondag ,  wie  Kagcäcov  'Egixaiog  NtxoXcciog.  Bei  den 
Thessalern  finden  wir  in   gleicher  Weise  Elqovidag  und  rtarqov- 


"*)  Kaibel  Epigr.  nr.  192  (Thera,  röm.  Zeit,  in  epischem  Dialekt);  auch 
V.  3  ist   EYXii   wohl  in  ev;(o[vv,    nicht   in  sa/ov  oder  la^oi  zu  emendieren. 

"5)  G.  Meyer  S.  275;  hqtmg  Milet  Rev.  archeolog.  1S74  S.  106  (Dat. 
liQti  das.,  Gen.  IsQiU)  Olbia  C.  I.  Gr.  208S). 

"^)  Meyer  S.  276,  von  dessen  Belegen  indes  viele  auszuscheiden  sind, 
weil  aus  der  Zeit  völliger  Vermischung  von  w  und  ip  stammend.  Wie  früh 
das  i  verloren  ging,  zeigt  sich  daran,  dal's  auf  den  Vasen  chalkidischen  Alpha- 
bets, die  Kirchhoff  S.  110  f.  bespricht,  unter  acht  Beispielen  von  VVörtern  auf 
-w  nur  eins  {Scivd^üi)  mit  i  ist.  In  Röhls  Inscr.  Gr.  antiqu.  finde  ich  nur 
drei  Belege  des  i:  nr.  415.  433.  508. 

"')  Cauer  Cuit.  Stud.  VIII,  403  ff.  Ich  bemerke ,  dals  SQuxixaiai  C.  I.  A. 
I  48  keineswegs  sicher  ist,  da  der  Rest  der  Zeile  hinter  ZI  fehlt.  Auch 
ionisch  Ssanörr^aiv  Röhl  nr.  501;  anderswo  aber  -riiai. 

"8)  Ahrens  D.  A.  193  f. 
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iav^^^)  wo  niemand  IHplithonge  oin  und  ovf  annehnien  wird; 
übrigens  wirft  dieser  Dialekt  ziemlich  früh  das  i  ab :  t«  für  räi, 
tov  für  i(Zv  ^^").  Auch  die  Lesbier  beginnen  noch  im  4.  Jahr- 
hundert das  i  der  Dative  zu  beseitigen ^^^).  Bei  den  Attikern  da- 
gegen hält  sich  das  om  und  äi  in  der  klassischen  und  auch  der 
nächstfolgenden  Zeit  fast  durchaus;  zu  X(oov  und  aww,  d.  i.  doch 
wohl  (7öuc5  von  ocoi^o)  wie  vo^ico  von  pofii^M^^^),  sind  die  zahl- 
reichen Fälle  zu  vergleichen,  wo  c«  und  oi  vor  Vokal  das  t  ver- 
lieren; ot  für  <at  ist  kaum  häufiger  als  umgekehrt  «t  für  ot^^^). 
Auf  einer  ionischen  Inschrift  von  Chios^^*)  steht  XccßMiüiv  und  da- 
neben TtQij^oiffii'  (Conjunktiv) ;  auch  in  yolponidrjg  daselbst  wird 
Ol  für  001  stehen ;  aber  zotxonedov  für  rö  olxon.  ist  richtig,  da 
0  -|-  oi  nicht  öi  ergeben  kann^^^).  Eine  andere  Bewandtnis  aber 
hat  es  mit  H  I ,  sowohl  für  das  Attische  als  für  andere  Dialekte, 
Sehr  früh  schon  haben  dorische  Inschriften  für  tji,  im  Conjunktiv 
z.  ß.,  teils  tj  (E)  teils  ei,^^^);  in  Böotien  vermischt  sich  si,  für  ij  und 
für  ijv  ununterscheidbar;    auf  ionischen   Inschriften  ist  die  Weg- 


'*^)  Heuzey  Missiou  archeol.  nr.  425.  Zu  böot.  nargoiog  vgl.  thessal. 
KfQÖoiov,  Ahrens  S.  221. 

'*")  Beim  Artikel  noch  früher  als  anderwärts:  Röhl  nr.  327  THifooöCiai 
T«  Il€i9ot. 

121)  Ahrens  D.  A.  S.  99;  G.  Meyer  S.  296,  Noch  viel  früher  beim  Artikel: 
Kohl  nr.  503  zweimal  T  O  für  loSi.  Ebenso  im  Dat.  Plur.  beim  Artikel  tois 
Tai?,  sonst  -oioii,  -aiai. 

122)  C.  !.  A.  II,  162;  I  2b,  7.  (Andere,  wie  Cauer  S.  416  tf.  und  G.  Meyer 
S,  405,  wollen  aojio  als  Präsensform  mit  futur.  Sinne.) 

123)  tot  Sri^ot  C.  I.  A.  II,  277,  toi  ifoojt  Bullet,  de  corresp.  hell.  V'II,  514 
(a.  d.  J.  300);  xco/uoiötca  Kaibel  nr.  3S  (IV.  .lahrh.);  umgekehrt  ixäaTwig  C.  I. 
A.  II,  258,  (oivoxöt]  403  (111.  .Jahrb.);  aTf(favwi  3,  sg.  ind.  Bull.  III,  120 
(IV.  Jahrb.). 

12*)  Cauer  nr.  133  =  Röhl  nr.  381.  '£v  toi  UqoT  auch  Eretria  Cauer 
nr,  138  neben  int  Krji'cdoji  (kaum  Lokativ!). 

125)  Die  Schreibungen  wie  cpvoj(6og  und  wvog  Eur.  Cycl.  560  kann  ich 
nicht  für  richtig  halteo.  Vgl.  fxia&öoi  /Liiad-ösi  zu  ^to9oi,  Sinkooi  zu 
dmXoT, 

126)  Ahrens  D.  D.  293  tf.;  G.  Meyer  S  74.  Auf  der  Inschr.  des  Xuthias 
(Sparta??)  Cauer  nr.  2,  Röhl  nr.  68  zweimal  ZflE  fw»;,  neben  AflOOANEI. 
Stele  des  Damonon  Sparta  R.  78  FIEnOKA.  Ebenso  wird  archaisch  E 
für  (echtes)  ti  gesetzt:  R.  51  (Sparta)  OEOKAE  Geoxhr;  91  (l)EAIAAI; 
13  (iMegara)  AIOKAEAA.  Dagegen  88  (Sparta)  HPAKAHIAAN. 
So  schlecht  also  werden  alle  diese  Laute  auseinandergehalten. 
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lassuiig  des  i  im  Dativ,  ft  im  Conjunktiv  auftallend  liäulig^-');  in 
Athen  wird  frühzeitig  nach  Einführung  des  H  bei  sonst  korrektem 
Gebrauche  doch  oft  El  (einzeln  sogar  E)  geschrieben,  und  diese 
Orthographie  für  jedes  Hl,  z.  ß.  xet  ßoideT,  Alyelq  für  Aly^q, 
sn:etv£xc((jt,  floed-rjüaPj  ist  am  Ausgange  des  4.  Jahrhunderts  so- 
gar überwiegend  ^-*).  Sie  findet  sich  auch  in  der  hellenistischen  Zeit 
auf  Inschriften  und  Papyrus  ^2^),  und  dafs  sie  in  den  Handschriften 
war,  beweisen  einzelne  Reste  auf  herculanensischen  Rollen,  wie 
exiv€i  statt  ixeivrji^^'^).  Aber  die  Grammatiker  haben  sie  beseitigt, 
mit  einigen  Ausnahmen,  wie  in  der  2.  Person  Präsens  des  Mediums, 
wo  man  durch  -ei  und  -tji  Indikativ  und  Conjunktiv  zu  scheiden 
suchte,  und  in  Wörtern  wie  Xsnovqyia  statt  l^jror^j'ta"^).  Über- 
haupt ist  hier  ein  Gebiet,  wo  die  orthographische  Scheidung  und 
Regelung  hie  und  da  bestritten  werden  kann.  So  schreiben  wir 
die  weiblichen  Ableitungen  von  Wörtern  auf  -svq  attisch  mit  ißq 
oder  (was  unbedingt  falsch  ist)  mit  v/tg,  dagegen  die  zugehörigen 
männlichen  Formen  (Patronymika)  mit  -eidijg;  wenn  sich  nun  in- 
schriftlich l^QiGTtjiörjg  findet ^^^),  sollen  wir  da  falsche  Setzung  von 
//fc  für  f^  annehmen,  oder  AQKJTrjidrjg  wie  Alytjig  für  das  rich- 
tige halten?  Ebenso  ^Aqx^vrjiöi^g  ^AqQsvriidi^g  von  \4Qxive(üg 
\4QQsvs<ag  (st.  -vriogy^^)\  im  Dativ  ygafifjuairit  Ttolrji^^*)  vgl.  ygai^- 


12')  Chios  R.  382  «ir^;  andre  Beisp.  des  fehlendeo  t  Röhl  das.  —  Ephesos 
H.  499  fünfmal  -ei  im  Conj. ;  nie  anders.  Teos  497  dreimal  h.  Doch  Chios  3S1 
nur  noit]Oti,  fünfmal  -rjt  im  Conj. 

128)  Also  da,  El  für  Hl  im  Laufe  der  Zeit  zunimmt,  kann  man  darin 
nicht  etwa  einen  Rest  der  voreuklidischen  Orthographie  sehen.  Richtig  schon 
Ahrens  a.  a.  0.  Blol'ses  E  C.  I.  A.  II,  61  (nach  357)  /(dy.o&>]ye  und  uvia  (auch 
f;(a  für  ^/f/.'),  sonst  das.  fi  u.  »j/. 

128)  Inschr.  von  Delos  Bull,  de  corr.  h.  II,  331  stets  et,  das.  570  11'.  regel- 
los fi  und  Tjt;  Samos  das.  V,  482  'E()iJtT,  Delphi  das.  307  siQS&t^Oav.  —  Papyr. 
Louvr.22  (2.Jahrh.  v.Chr.)  Mevi'tSti  twi  (ni/iiflr]Tei.  15  inifiehjTfi  xad^eiQrjfi^vog 
Hocixlfiöii;   desgl.  Pap.  Taur.  I.  II.    Alle  diese  Urkunden  sonst  sehr  korrekt. 

130)  Gomperz  Wiener  Akad.  Bd.  83  S.  91. 

131)  Über  XrjTovyqia  (im  4.  Jahrh.  attisch  noch  überall  geschr.)  Foucart 
Rev.  de  philol.  *N.  S.  I,  37. 

182)  C.  I.  A.  II,  174.  Mitt.  d.  arcb.  Inst.  IV,  79  (A  20).  Kumanudis  'Ajti- 
xfj<;  ImyQ.  iniT.  576. 

ISS)  Boeckh  Seeurk.  S.  317.  355.  388.  415.  441.  491.  495  (daneben  einige 
Male  mit  -a-). 

134)  yoKfxumril  C.  I.  A.  II,  90;  {axqo)n6krii  IV,  51  e.  II,  25.  32.  42. 
50.  138.  162.  558.  115b;  (Jasos)  Bullet,  de  corr.  hell.  V,  497  (IV.  Jahrh.).  Vgl. 
0.  Riemann  Rev.  de  philol.  N.  S.  IV  186. 
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ixaisoaq  nöXfong  für  -^o?.  Doch  linden  sich  auch  Inschriften  des 
4.  Jahrhunderts,  die  hier  nach  unserer  Weise  korrekt  scheiden; 
y/QKJitidtjg,  axQonöXfij  aher  immer  tiji,  ßovl^t  u.  dgl.^^*);  also 
wenn  Ttöltji  ursprünghch,  so  mag  doch  der  Übergang  in  noXev 
früher  und  allgemeiner  erfolgt  sein  als  der  von  z^i  in  rst.  Nach 
dem  Obigen  nun  ist  bei  diesem  Übergange  eine  Annäiierung  des 
ersten  Elementes  an  das  zweite  erfolgt,  ei  statt  ei,  zugleich  mit 
einer  Verkürzung;  bei  den  Doriern,  wo  -tji  überhaupt  ungleich 
seltener,  wurde  es  um  so  mehr  beseitigt,  und  zwar  indem  man 
für  ei  bald  e  bald  ei  sprach.  Das  Arkadische ,  welches  auch  «  m 
nicht  kennt,  zeigt  im  Conjunktiv  stets  tj.  —  Nun  aber  kam  mit 
dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Zeit,  wo  das  v  der 
Diphthongen  äi  tji  wi  allgeniein  aus  der  Sprache  zu  verschwinden 
anfing.  Privaturkunden  des  2.  Jahrhunderts,  wie  die  Freilassungs- 
urkunden in  Delphi  und  die  Papyrus  gewöhnlicher  Art,  zeigen  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Verstöfse  in  dieser  Hinsicht:  lov  Isq^i, 
exsTO)i,jT<xvvdv  (Neutr.  plur.)  mit  falschem  ij  ^EqviiävÖQa  als  Dat., 
«(/'  wTf,  £V  xazox^  ohne  das  richtige  t^^").  Dazwischen  auch  noch 
das  et  und  oi  der  früheren  Weise,  so  in  Delphi  einmal  innerhalb 
einer  Zeile  zm  und  oi  d.  i.  wt^^^).  Gleiche  Unsicherheit  herrscht 
z.  B.  auf  den  kretischen  Inschriften  in  Teos,  die  ebenfalls  aus  dem 
Anfange  des  2.  Jahrhunderts  sind  ^^**).  Doch  mag  in  dieser  Zeit, 
wenn  auch  für  das  gemeine  Volk  das  t  ein  stummer  Buchstabe 
war,  die  gebildete  Aussprache  es  noch  festgehalten  haben:   wenig- 


"^J  Bull,  de  corr.  h.  III,  474,  auf  Delos  aufgestellte  attische  Urkunden  von 
369  und  363  (Hl  im  Dat.  1.  Dekl.  und  im  Conj.  in  11  Beispielen;  axQono- 
lii  zweimal). 

'^^)  S.  die  von  Wescher-Foucart  herausgegebenen  delphischeu  Urkunden 
und  die  gleichartigen  im  Bull,  de  corr.  h.  V,  397  H'.,  aus  welchen  letzteren  ich 
die  Beispiele  entnommen  habe.  Pap.  Louvr.  63  (a.  d.  J.  165)  col.  7  TKinäi; 
cül.  3  löyw  xtvi,  4  Chdji^)»!,,  G  ßQaßau&y]  und  jv/r]  Conj.  —  nr.  22  (ziemlich 
correkt)  ip  xaroxf]  und  IncivctyxKO)].  23  (Art  Brouillon  zum  vorigen)  das  t 
gewöhnlich  ausgelassen. 

^2')  Bull.  1.  c.  S.  430;  Wescher-Foucart  nr.  304  iQonoi  ui  xa  ^^A>j. 

"8)  Cauer  nr.  49  ff.  —  Die  delische  Inschr.  Bull,  de  corr.  hell.  VI,  6  H'. 
hat  ici  und  (oi  korrekt,  aber  nie  mehr  rji,  sondern  dafür  entweder  t]  oder  n. 
Beispielshalber  führe  ich  noch  an:  Bull.  III  2'JO  (kret.  Urkunde  auf  Delos;  Ende 
11.  Jahrh.)  völlige  Confusion.  IV,  50  (Abdera)  Oquxiov,  ^t€ito;  sonst  korrekt. 
Das.  164  (Teos,  Mitte  II.  Jahrh.)  ^a/uo^^axiaarai.  V,  42  (Phokis,  Ende  III. 
oder  Anfang  II.  Jahrh.)  r«  töJ  u.  s.  w. 
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stens  auf  sorgfältig  verfafsten  Inschriften  und  Papyrus  ist  in  seiner 
Setzung  noch  keine  Unsicherheit,  aufser  dafs  es,  und  zwar  nicht 
ohne  Consequenz,  auch  dem  Optativ  gegeben  wird,  wie  slrjij 
^eifji^^^).  Immerhin  darf  man,  wenn  auch  mit  einiger  Vorsicht, 
gute  Urkunden  des  2.  Jahrhunderts  als  Zeugnisse  in  streitigen 
Fällen  verwerten;  dagegen  kaum  mehr  solche  des  1.  Jahrhunderts, 
und  durchaus  nicht  solche  der  Kaiserzeit.  Denn  es  kam  nun  so 
weit,  dafs  auch  der  Gebildete  nicht  mehr  wufste,  wo,  aufser  im 
Dativ  etwa,  der  stumme  Buchstabe  zu  stehen  habe  und  wo  nicht, 
und  dafs  die  Grammatiker  sich  stritten  und  auf  wissenschaftlichem 
Wege,  wie  durch  Vergleichung  der  Dialekte,  die  Berechtigung  des 
t  affx(fcovt]Tov  zu  ermitteln  suchten.  Es  ist  in  Folge  dessen  auch 
gegenwärtig  vieles  unklar,  wiewohl  namentlich  Useners  Unter- 
suchungen uns  sehr  gefördert  haben  '^").  Im  Altertum  liefsen  nun 
auch  manche  prinzipiell  das  t  als  unnütz  weg,  wie  Strabo  sagt: 
., Viele  verwerfen  die  ganze  Sitte,  die  einen  natürlichen  Grund  nicht 
hat"^*').  Belehrend  für  den  Unterschied  der  damaligen  Aussprache 
von  der  früheren  sind  auch  die  lateinischen  Transskriptionen.  In 
frühaufgenommenen  Wörtern  nämlich  wird  wt  nicht  anders  behan- 
delt als  ot,  ät  mit  t  di^sxtfcoprjiov  nichi  anders  wie  jy  ai  öl(fd-oyyog 
ij  s7t(f>oiivovaa  10  t:  citharoedus,  comoedia,  tragoedia;  Thraex^*^). 
Späterhin  dagegen  wird  das  t  nicht  berücksichtigt:  ode,  melodia, 
Thracia.  Die  Musiker  freilich  behaupteten  den  Grammatikern 
gegenüber,  dafs  der  Buchstabe  wirklich  ausgesprochen,  und  nur 
durch  den  vorhergehenden  langen  Vokal   übertönt   werde ^*^),    und 


'^^)  Correkt  in  dieser  Hinsicht  Papyr.  2  L.  (Dialektik),  auch  noch  1 
(Astronomie),  wo  sonst  sehr  arge  orthogr.  Fehler;  freilich  col.  14  lö  avTo 
vi^coQ  tö  avTo  TQÖncoi.  Ferner  15  (gerichtl.  Erkenntnis);  Pap.  Taur.  1  (desgl.), 
doch  r]QHTO  col.  3 ;  7  u.  8  ^eitjt,  9  eirji.  Diese  Schreibung  auch  auf  der 
teischen  Inschr.  Bull,  de  corr.  h.  IV,  113,  wo  e'itjt  Z.  50  und  65.  Die  Inschrift 
kann  nicht  lauge  nach  300  fallen,  da  noch  ionische  Formen  darin  vorkommen. 
Merkwürdig  ist  auf  einer  andern  teischen  Inschr.  Le  ßas  V,  86  (Reskript  des 
K.  Antigonos,  zw.  306  und  301)  die  constante  Schreibung  hiiovQytlv. 

>*o)  Usener  Fleckeisens  Jahrb.  1865  S.  236  ff. 

**')  Strabo  XIV  p.  648:  7io).}.o\  yciq  /(OQig  tov  i  ■yQÜq.ovai  t«s  Sorixäg, 
xid  ly.ßüXXovai  (Tt  z6  'i&og  q  vaiy.t)v  ahiav  ovx  '^xov. 

"2)  Thraex  Thraecius  Thraecidicus  hat  Cicero  (nur  Sest.  94.  rep.  II,  9 
mit  a;  die  Schreibung  mit  e  ist  aus  der  mit  ae  entstellt). 

"^)  Bekk.  Anecd.  III,  1186:  ol  fiovaixol  trig  axgißtCas  (fQOvriComg  ki- 
yovaiv  071  lx(f(orttTKi  fxsy,   ovx  i^axotmai   da  ^lä  ro  ^iyt&og  rdiv  fxaxQwv 


—     44     — 

darauf  mag  es  zurückgehen,  dafs  Dionysios  von  Halikarnass  bei  dem 
pindarischen  äyXaici  idsre  von  dem  i  redet,  welches  dem  i  von 
ideie  in  der  Aussprache  vorhergehet^'').  Man  schrieb  übrigens  das 
stumme  t,  soweit  man  es  schrieb,  nach  wie  vor  in  einer  Reihe  mit 
den  übrigen  Buchstaben,  und  erst  in  Handschriften  etwa  des 
7.  Jahrhunderts  begegnet  das  etwas  höher  oder  auch  tiefer  ge- 
schriebene i  {ai,  at),  erst  in  solchen  des  J2.  Jahrhunderts  das 
untergeschriebene  ^*^). 

§  14. 
Lautwert  und  Behandlung  von  Yl,   El,   AI,   Ol, 

Den  übrigen  Diphthongen  mit  t,  also  vi,  ai  et  ot,  ist  allen 
gemeinsam,  dafs  sie  seit  uralter  Zeit  zur  Vereinfachung  vor 
folgendem  Vokale  neigen:  das  t  verschwindet  dann  vielfach  in 
der  Schrift  und  kam  in  der  Aussprache  höchstens  als  ein  schwaches 
j  zur  Geltung ^^'').  Von  dem  unechten  Diphthonge  vi,  der  von 
vornherein  in  der  gewöhnlichen  Sprache  nur  vor  einem  Vokale 
vorkommt,  ist  gerade  in  Attika  schon  im  4.  Jahrhundert  keine  Spur 
mehr:  man  schreibt  dort  voq  für  vlog,  ^ilQsid^va,  xavsayva^*'). 
Es  wird  aber  immer,  wie  in  lx&v6vov  aus  ix^v-idiov,  so  in  vog 
aus  vloq  das  v  lang  gebraucht,  so  dafs  man  zweifeln  kann,  ob  der 
Frozefs  als  Ausstofsung  des  i ,  oder  als  Zusammenziehung  der 
beiden  Vokale  (ursprünglich  ui)  autzufassen  ist^*^).  Die  lonier 
sollen    im  Partizip    des   Perfektums    -oXa    statt    -vXa    geschrieben 


^**)  Dionys.  n.  owd^.  \>.  162  R. :  nciQäyMtai  Sh  xal  —  i(S  ccykaUc,  tig  ro 
i  kriyovrt,,  to  'iSart  — ,  nQ/o/xsrov  dno  lov  i,  vgl.  was  156  f.  über  ^OXvfxntoi 
ini  gesagt  war:  ov  OvvaXiiiffiat,  taina  älkriXoig  (das  t  mit  dem  t)  —  aiwTT)] 
Sri  Ttg  t]  fxija'^v  afXifoiv  yivtiai  xiL 

"5)  Gardthausen  Gr.  Palaeogr.  S.  193.  203.  Das  «*  «,  ta'-  w^  fand  ich  in 
einer  Papyrushdschr.  etwa  aus  dem  7.  Jahrh.,  s.  Ztschr.  f.  Aegypt.  Spr.  1880 
S.  35. 

»«)  G.  Meyer  Gr.  S.  143  ff. 

"^)  Über  att.  vög  P.  Foucart  Revue  de  philol.  N.  S.  I,  35;  Baunack  Curt, 
Stud.  X,  89;  mit  vi  auf  dem  Altar  des  Peisistratos  C.  I.  A.  IV,  373«;  auch 
noch  im  5.  Jahrh.  das.  I,  374.  In  diesem  auch  noch  iasbjXv&viag  wiederholt 
(neben  -vag  wie  es  scheint)  nr.  273;  aber  im  4.  Jahrh.  'ü^sA^üß  Boeckh  See- 
urk.  S.  275.  321;  Ixnenlivxvwv  ntnltvxiKg  xattayva  TiaqHkritpva  das.  S.  311. 
325.  412.  540.    Vgl.  Lobeck  Pathol.  II,  25. 

»")  So  Cauer  C.  St.  VIH,  275. 
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haben "^),  was  an  das  ao  to  desselben  Dialektes  für  av  ev  erinnert; 
gleichwie  nun  für  diese  Diphthonge  der  gebliebene  U-Laut  des  v 
durch  die  Schreibung  o  konstatiert  wird,  so  möchte  man  auch  für 
VL  den  gleichen  Schlufs  ziehen.  Die  Böoter  sprachen  jedenfalls  ui 
(einsilbig)^^"),  schrieben  aber  nachmals  ovl  {ovlog);  im  Dorischen  ist 
wohl  Schwanken  zwischen  ol  und  i't,  so  in  den  Adverbien  auf  die 
Frage  .,wohin?":  oi  otg  und  vt  vlc  (auch  ohne  i  nvg),  während 
im  Participium  fi  steht:  iQQrjystu^'"^).  Reichlicher  kam  das  vi  auch 
im  alten  Lesbischen  vor:  (pvico,  aXvvM,  rvXös  „hierher",  nrjkvi  = 
xriXoße.  Im  Hellenistischen  wird  vi  vor  Vokal  wieder  geschrieben, 
wenn  auch  nicht  immer ^^^),  und  ist  so  auch  in  die  attischen  Schrift- 
steller wieder  eingeführt  worden.  Da  die  Grammatiker  es  zu  den 
Diphthongen  zarä  die^odop  zählen,  so  sprachen  sie  jedenfalls  üi. 

Für  die  Vereinfachung  von  «/  ai  oi  vor  Vokal  genügt  es,  an 
wenige  Thatsachen  zu  erinnern.  Tag  rmic^tac  d.  i.  i]fjii(fsag  führt 
Thomas  Magister  aus  Thukydides  an,  d-quaia  yvvij  stand  bei 
Philemon  ^^^);  nksov  rsXsog  schreiben  auch  wir;  enifjisXeag  nqv- 
laviag  leqsag  (von  STtiiJbsXsia  nqvTavsia  Isqeia)  Jio}ie£vg  und 
Andres  zeigen  die  attischen  Inschriften  "*).  Ionisch  ist  ßgaxscc  für 
ßqayeXUj  STTirijdsog;  lesbisch  äXäd-sa  =  dlij^sicc,  fddea  ^dticc^^^'^ 
dorisch  aadXiu  =  äaäXsia,  ^fjbiösa^^^).  Ebenso  bei  at :  lesbisch 
'AXnaog  ^AXxaXog,  thessalisch  Fswaog,  in  dem  ionischen  Styra  auf 
Euböa  AifTxQccog  ^Trovddog^'"');  altattisches  l^i&rji'aia  wird  durch 
"Ad-rivda  zu  "Ad-rjvd^^^),  (fiXad^^vaiog  ifinaiog  deiXaiog  IJeigai- 
£vg  zeigen  bei  attischen  Dichtern  das  ai  verkürzt^^^),  was  auf  das- 

»")  B.  A.  1292;  Lobeck  Pathol.  II,  25,  5. 

"0)  ^iQfxvi  (Dativ  zu  J^q/xvs)  zweisilbig  im  Hexameter  Röhl  nr.  265 
(Tanagra). 

»»')  Ahrens  D.  D.  364.  367.  Yis  habe  ich  in  der  loschrift  von  Abu- 
Simbel  (R.   nr.  482)  hergestellt,   Herrn.  XIII,  381 ;  vi  Kreta  Cauer  nr.  45.  46. 

*^*)  Pap.   L.  61  col.  4  n^üikrilv&vKJJV.    63,  2  ysyovvidji: 

1^3)  Thuk.  8,  8  (Thom.  Mag.  p.  1 72  R.) ;  ^fj.iafag  auch  unsere  Handschr. 
aufser  B  (wo  rjftiasiixg).  —  Philemon  B.  A.  99,  24  (IV  p.  8  Mein.). 

154)  C.  I.  A.  II,  256  b.  62  u.  90  u.  186.  573  b.  247  u.  263  u.  266  u.  s.  w. 
—  Aus  den  altattischen  luschr.  die  Beispiele  für  «so  Cauer  C.  Stud.  VIII,  268  ff. 

'55)  Ahrens  D.  A.  100. 

156)  Ders.  D.  D.  187  f. 

157)  Röhl  I.  Gr.  ant.  3T2,  4.  352. 

158)  'A^t^vdca  (dat.)  steht  C.  I.  A.  I,  351  ;  Bull,  de  corr.  h.  II,  547. 

159)  Ar.  Vesp.  282  u.  s.  w.;  ^ixctfav  Kaibel  Epigr.  95.  Schol.  Hephaest. 
p.  107  W.  citiert  'A&ijvalwv  aus  Eupolis  (fr.  35  K.);  besonders  häufig  sei  ki 
und  Ol   bei  Hipponax. 
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selbe  hinauskommt  wie  die  itiscliril'tlichen  Schieibungen  Jlsiqasvi; 
Kvda&tjvccfvg  u.  s.  w.^*'")  Anders  verhält  es  sich  mit  eXdcc,  xdo), 
y.Xdm  u.  s.  f.,  deren  «  lang  ist;  es  mag  hier  et  zu  Grunde  liegen, 
welches  teils  zu  c«,  teils  zu  ä  wurde.  Endlich  für  oi  ist  das  be- 
kannteste und  häufigste  Beispiel  noeXv  rrorjTijg,  woraus  das  römische 
poeta;  auch  (Sroä  ist  aus  üroid  geworden ^''^),  und  häufig  sind  bei 
attischen  Dichtern  Messungen  wie  roiovrog,  olog  oYsi  mit  kurzer 
erster  Silbe.  Wenn  nun  in  der  schliefslichen  Entwickelung  die 
Diphthonge  ai  oi  ei  zu  den  einfachen  Lauten  e  (also  altgriech.  ?/), 
ü  (i),  1  zusammengeschmolzen  sind,  so  folgt  schon  aus  dieser  That- 
sache  des  Wechsels  zwischen  ai  und  a,  oi  und  o,  ei,  und  s,  dafs 
solange  derselbe  so  beliebig  stattfand,  die  ersten  Elemente  a  o  f 
noch  deutlich  vorhanden  waren.  Es  findet  auch  in  umgekehrter 
Richtung  ein  Schwanken  statt:  auf  Inschriften  des  3.  Jahrhunderts 
und  auf  Papyrus  wird  ßoiijögofiicov,  ßoi^d^öv,  dyöoi^g  ge- 
schrieben^''^),  und  für  e  steht  ft  in  euveia  und  den  übrigen  oben 
erwähnten  Beispielen.  Seltener  vor  Konsonanten  {ar ,  aö  =  l): 
TTaXccdri]  attisch,  nicht  TraAato'Tiy '^^);  Fsgaarog  und  FsQüciGrog 
in  den  Handschriften^"*);  Tgo^ijuiot  inschriftlich  verbürgt'^®). 
Wollte  man  nun  aus  dem  attischen  IToTfidsärai,  von  IlOTsidaia^^^) 
im  Gegenteil  folgern,  dafs  ai  dem  s  ähnlich  gelautet  habe,  so  wäre 
leicht  zu  erwidern,  dafs  Jlorsidaärai  doch  übel  klang  und  aufser 
aller  Analogie  stand,  und  dafs  auch  ionisch  statt  enKrrd-arai, 
edvvd-ato   i7H(ix£aicci   idwsaTO  gesagt  wird^"^).     Ebenso  ist  aus 


'^°)  C.  I.  A.  If,  50  zweimal  Kvö.,  573  lleiQ.  viermal  mit  «,  eiumal 
mit  «(. 

161)  aroiK  Ar.  Eccl.  684.  G88;  aiwin  Mytilen.  Bull,  de  corr.  h.  IV,  427. 
Curtius  Etymol.  5  216. 

162)  C.  I.  A.  n,  314  (III.  Jahih.),  431  (II.  Jahrh.)  ßoirji^Q.',  6ydoi'r]S  269; 
ßoiT)d6v  Pap.  L.  27  (II.  Jahrh.,  ziemlich  inkorrekt);  xcaußoi^s  neben  cfo»;  auf 
dem  Papyr.  ion.  Dialekts  (oben  A.  112). 

'63)  C.   1.  A.  II,  167,  1321  f.  U.S.  w. 

164)  0.  Riemann  ßuil.  de  corr.  hell.  III,  497. 

165)  Aufser  auf  der  delphischen  Schlangensäule  auch  C.  I.  A.  II,  614  con- 
stant;  Wescher-Foucart  Delph.  4,  50;  C.  1.  Gr.  I,  106  (woher?). 

166)  C.  I.  A.  I,  240.  241.  242.  244;  nicht  minder  aber  auch  238,  wo  die 
Zahl  der  Buchstaben  zeigt,  dafs  Kirchhoff  mit  Unrecht  IIoTeiSai]ccTC(t  ergän/.t. 
Es  gibt  für  letztere  Schreibung  überhaupt  kein  Beispiel;  denn  UoTftSai  — 
236  läfst  sich  ebenso  gut  zu  Uortiöaia  ergänzen  (so  in  der  vorhergehenden 
Liste  235). 

167)  Merzdorf  C.  St.  VIII,  188;  Cauer  das.  268. 
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der  bei  Aristophanes  vorkommenden  Rüge  einer  unfein  breiten 
Aussprache  von  xq^jiuio  mit  nichten  zu  folgern,  dafs  die  feine 
Aussprache  bereits  damals  xq^^tjo  gewesen^*'®),  sondern  es  wird 
etwa  ein  Auseinanderziehen  des  Diphthongs  gerügt,  oder,  da  hier 
auf  denselben  ein  Vokal  folgt,  eine  streng  diphthongische  Aus- 
sprache im  Gegensatze  zu  der  nachlässigeren,  die  das  t  mehr  ver- 
schwinden liefs.  Sicher  kann  man  sowohl  ai  als  ä  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  aussprechen.  Denn  dafs  ai  damals  schon  e  ge- 
sprochen und  dem  rj  gleich  gewesen  wäre,  scheint  mir  auch 
gegenüber  der  konstanten  Trennung  in  der  Schrift  eine  reine 
Unmöglichkeit,  ebenso  wie  eine  Gleichheit  von  f^  und  t,  von  oi 
und  v\  eine  historische  Schreibung  der  Aussprache  zuwider  ist 
nur  bei  einer  strengen  grammatischen  Schulung  möglich,  die  damals 
fehlte,  und  die  Fehler  oder  Schwankungen  im  einzelnen  stellen 
sich  trotz  derselben  ein,  zumal  im  Laufe  so  vieler  Jahrhunderte. 
Man  hat  aber  nichts  als  IloTsiöeäTai,  zu  bringen ,  eine  ebenso 
konstante  Schreibung  wie  es  auf  der  andern  Seite  JToTsiöauc  ist, 
und  dann  aus  dem  3.  Jahrhundert  ein  angeblich  inschriftliches 
ysvrjTs,  welches  nicht  existiert,  da  onoog  ysvfjr  icfQOvriGle  zu 
lesen ^''^).  Dies  führt  nun  auf  die  aus  Elision,  Krasis  u.  s.  f.  zu 
ziehenden  Argumente.  Das  ai  der  meisten  Verbalendungen  ist 
Itekanntlich  nicht  nur  bei  Humer,  sondern  auch  bei  den  attischen 
Komikern  und  sogar  in  der  Prosa  der  Elision  fähig ^'°).  Dies 
erklärt  sich  von  der  Aussprache  ai  aus  nicht  schwer:  zunächst 
sprach  man  legeta'  en  wie  ka'  en^'^)  und  wie  Peiraeus;  dann  aber 
wurde  auch  das  a  von  legeta'  wie  das  von  tavra  behandelt:  Xeyst' 
SV  wie  ram'  sv,  während  man  begreiflicherweise  ka  insgemein  nicht 
zu  k'  zusammenschrumpfen  liefs,  sondern  hier  Krasis  anwandte.  Hiefs 
es  dagegen  legete  [Xeyezr],  wie  böotisch),  so  sehe  ich  keine  Mög- 
lichkeit,  den    langen  Vokal  zu  ehdieren.     Die  Krasis  ferner  liefert, 


158)  Bücheier  Rh.  Mus.  XX,  302;  Aristoph.  Nub.  870  ff. :  OEI A.  —  tl 
XQffActio  ye.  —  Z£2KP.  iäov  XQ^/nac',  cog  rjkiS^tov  l(f&ey^ttTo  xal  xoTai  ytl- 
"ktaiv  ÖKQQvrjxoatv.     Gegen   Buch.  Curtius  i.  d.  Studien  I,  2,  275. 

163)  c.  1.  A.  II,  379,  18,  wo  Köhler  y^rt]Ta  cfQovtig  —  liest;  vgl.  Rh.  Mus. 
XXXVI,  617. 

"°)  Z.  B.  Deinarch  1,  40  TTUQctxoovovff  vfxccg  (nach  cod.  N  und  A  pr.); 
2,  3  ytiTiatad'  uiröv  (nach  N  pr.  A  pr.).  Fhilod.  n.  oQy.  43,  29  TtK^iara^', 
45,  39  tfiQ(:7\  47,  27  VHaitid^ . 

"1)  xa  iv  steht  C.  I.  A.  II,  50;  auf  dem  ioo.  Papyrus  (oben  A.  112)  zwei- 
mal   KEN   d.  i.  x'  h  (Z.  6). 
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wie  G.  (Bunins  ausfülirt ''■^),  besonders  starke  Argumente  für  die 
diphthongische  Aussprache.  Kai  iv  =  xccv ,  ka'  en  zu  kän;  wie 
sollte  ke  en  kän  werden?  Ebenso  xaxslvoq,  xqta,  xä<iiiv  u.  s.  f. 
Nun  könnte  ja  eine  bestimmte  Mischung  bei  häufigem  Vorkommen 
einer  Wortverbindung  auch  in  eine  Zeit  sich  überHefern,  wo  nach 
den  mittlerweile  geänderten  Elementen  ein  anderes  Ergebnis  sein 
müfste:  so  heifst  es  attisch  d^dtegov,  und  doch  nicht  mehr  äv€- 
oog,  sondern  srsQog.  Aber  dies  ist  auf  die  Krasen  von  y.ai  mit 
einem  beliebigen  Worte,  welches  mit  s  oder  ei  anfängt,  klärlich 
nicht  anwendbar.  Für  oi  kommen  in  Betracht:  ^jovritiv  aus  (loi 
idtiv,  i^ovdoxfi,  novyitM^iov ,  üovdo)xep,  xaviovcSriv ,  sodann 
d)^VQ£.  iyMÖa,  auch  d-olf-iäxiov  wie  d-aifjbäria,  alles  Vorgänge,  die 
von  oi  o'  aus  ebenso  verständlich,  wie  von  ü  aus  schlechthin  un- 
verständlich sind.  —  Was  die  andern  Dialekte  anbetrifft,  so  mache 
ich  kurz  auf  die  lesbischen  Diäresen  wie  ö'ida  o'ixriv  {olxeXvy^), 
und  dann  vor  allen  Dingen  auf  die  kyprische  Schreibung  aufmerk- 
sam. Diese  eigentümliche,  von  der  gewöhnlichen  griechischen 
ganz  unabhängige  Schrift,  die  keine  Buchstaben-,  sondern  eine 
Silbenschrift  ist ,  bezeichnet  doch  sämtliche  Diphthonge  durchaus 
der  gewöhnlichen  analog,  ein  deutliches  Anzeichen,  dafs  diese  der 
Aussprache  gemäfs  war,  und  ein  sicherer  Beweis,  dafs  auf  Kypros 
diphthongisch  gesprochen  wurde.  So  a-i-ve-i  alj^ei  [ad),  ta-i  t«, 
pe-i-se-i  ntiasi  (d.  i.  zeiaei,  von  xivoci),  [ri  fehlt],  ma-to-i  Mäöoi, 
to-i  TW,  o-na-sa-ko-ra-u  ^OvaüuyÖQav ,  a-ne-u  ävev,  a-ro-u-ra 
äoovqa. 

§  15. 
Bö 0 tische  Umwand elung  von  El,   AI,    Ol. 

Indes  nicht  für  alle  Dialekte  gilt  derartiges,  und  namentlich 
das  Böotische,  in  welchem  wir  schon  bezüglich  des  H  die  Anfänge 
des  Itacismus  erkannten,  ist  auch  bei  diesen  Diphthongen  der 
sonstigen  Entwickelung  um  Jahrhunderte  vorausgeeilt.  Das  böotische 
Lautsystem,  wenn  man  es  auf  das  äoüsche  zurückführt,  zeigt 
folgende  Wandelungen: 

äol.        iy  ai,  üi,  «t  ^t  o*  tot- 

böot.    ii  fj  tj  t  et  V  v. 


1^2)  G.  Curtius  Stud.  I,  2,  277  ff. 
'")  Ahrens  ü.  A.  p.  106. 
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Doch  sind  diese  Veränderungen  nicht  alle  gleichzeitig  erfolgt,  und 
zeigen  sich  vollständig  erst  in  den  Inschriften  des  3.  Jahrhunderts. 
Das  st,  soweit  es  wirklich  s  -\~  i  und  nicht  etwa  i  ist,  wird  viel- 
fach schon  in  den  ältesten  Denkmälern  und  regelrecht  später  zu 
i  vereinfacht;  wo  es  sich  hält,  wie  in  öapEtoi^  JoQxtidag,  scheint 
rji  zu  Grunde  zu  liegen,  und  demgemäfs  findet  sich  in  solchen  Wörtern 
auch  eiv  (==rji):  ^aVTeiia,  ^^VTiysvsiiog^^*).  —  AI  wird  in  alter 
Zeit  bewahrt,  wie  denn  die  älteren  Münzen  von  Theben  OEBAION 
zeigen;  nur  in  Tanagra  und  Hysiai  schreibt  man  für  at,  und  äi 
ganz  in  lateinischer  Weise  AE:  l^ßccsoöoQog  d.  i.  -doDQog;  snl 
l^^sipoxltias^'^'^).  Denselben  Diphthong  hatten  die  alten  Korinther, 
bei  denen  aber  das  E  soviel  wie  si,  bedeutet:  AOANAEA,  flBPAE- 
OOBN  ^dS-uvasia,  Ihgasio^sv^'''')',  auch  auf  einer  wohl  attischen 
Vase  steht  AEOPA^");  dagegen  das  thessalische  AaQKjasoov  auf 
Münzen  von  Larisa  kommt  nicht  von  ^iagictatog,  sondern  von 
yiaQi(ja{i,)si'g^'^).  Dem  AE  entspricht  in  Tanagra  die  Schreibung 
OE  für  ot  und  wi:  MosQixog,  Uolvagdvos]  diesen  Böotismus 
vergleicht  bereits  Priscian  mit  lateinischem  oe^'^).  Ich  halte  AE 
OE  für  wirkliche  Diphthonge;  denn  nicht  nur  im  Lateinischen, 
sondern  auch  im  Kymrischen  (WaUisischen)  giebt  es  diphthongisches 
ae  oe,  unterschieden  von  ai  oi,  doch  diesen  ziemlich  nahe  stellend^*"); 
die  korinthische  Schreibung  aber  entspricht  genau  der  oskischen 
Hfl,  HV,  indem  H  den  Mittellaut  zwischen  i  und  e,  wie  V  den 
zwischen  u  und  o  ausdrückt.  —  Dann  aber  adoptierten  die 
Tliebaner  noch  vor  Einführung  des  gewöhnlichen  Alphabets  das 
ionische  H  für  at:   TsXior^og,  'AQiairixfxog^^^),  und  dies  ist  nach- 


*'*)  Ahrens  D.  A.  185.  Joqxtiöuq  Orchomenos  um  330,  Bull,  de  corr. 
hell,  in,  453  (desgl.  das.  89  1".;  vgl.  über  die  Bildung  Meister  in  ßezzeubergers 
Beitr.  VI,  61). 

i'S)  Foucart  Bull.  111,  136;  Meister  iu  Fleckeiseus  Jahrb.  1879,  514  f.  — 
Terent.  Scaur.  VII,  16  K.:  autiqui  quoque  Graecorum  haue  syllabaiu  per  ae 
scripsisse  traduntur. 

"6)  Röhl  1.  Gr.  aut.  nr.  20,  4.  5  ;  vgl.  oben  S.  27. 

'")  C.  I.  Gr.  7746.  —   Auf  einer   anderen  Vase  ^i'ifiat,  Ahrens  I,  199,  3. 

"®)  Beermann  Curt.  Stud.  IX,  34  vergleicht  IJtlivraiscoi'  neben  Iltliv- 
vc<i(ov  von  mXivvK. 

"ä)  Prise.  Instit.  I  §  53.  —  KQotGog  auf  einer  wohl  attischen  Vase,  C.  I. 
Gr.  7756. 

^^'^)  R.  Lepsius  Standard  Alphab.  p.  172. 

181)  Foucart  Bull.  III,  136.   140  (Röhl  nr.  300J. 
Blafs,    Aussprache  d.  Griechischen.  ^ 
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mals  überall  in  Böolien  die  regelmäfsige  Schreibung  ^*^).  Man 
sprach  also  nunmehr  mit  einfachem  Laute  e:  te  time  im  Dativ 
Singularis,  wie  im  Nominativ  Pluralis;  denn  äv  und  üi  wurden 
auch  jetzt  nicht  geschieden.  Hingegen  o^  bleibt,  von  Tanagra 
abgesehen,  nicht  nur  im  5.,  sondern  auch  im  4.  Jahrhundort,  und 
wird  auch  nachmals  nicht  durch  die  einfache  Schreibung  v  ver- 
drängt '^^^).  In  den  allerjüngsten  böotischen  Inschriften  steht 
untermischt  mit  v  auch  ft:  tsX  J\  xeX  ßccdiXet  xi/  rv  Tgecfo)- 
vi[v]  ^^*).  Nicht  leicht  findet  sich  v  statt  ot  vor  einem  Vokale, 
z.  B.  nicht  in  Boiwtoi^^^)\  nach  den  Grammatikern  wurde  auch 
tür  frjt  böotisch  nicht  v,  sondern  oi  gesetzt  ^^®),  also  waren  in  den 
Texten  der  Korinna,  wie  sie  jenen  vorlagen,  z.  B.  die  Dative  so 
geschrieben.  Es  ist  nun  dies  alles  ganz  rätselhaft  und  verwirrend. 
Soll  man  annehmen,  dafs  die  Böoter  ö  und  vor  einem  Vokale  oi 
sprachen?  So  nämlich  konnte  der  Laut  durch  die  allgemeinen 
orthographischen  Mittel  des  Griechischen  nicht  bezeichnet  werden, 
und  es  begreift  sich,  dafs  man  zu  einer  festen  Orthographie  nicht 
kam.  Der  Ansicht  von  Curtius  und  Dietrich  ^®^),  dafs  oi  erst  zu 
ui  und  dann  zu  ü  geworden  sei,  steht  sowohl  das  alte  OE  ent- 
gegen, dessen  Mischung  ö  ergab,  als  auch  die  Thatsache,  dafs  im 
Böotischen  nie  Yl  geschrieben  ist^*®),  was  doch  nach  der  dortigen 
Geltung  des  Y  der  adäquate  Ausdruck  für  ui  war. 

§  16. 
Spätere  Vereinfachung  des  El  zu  i  (e). 

Bezüglich    der   übrigen   Dialekte   und    des   Gemeingriechischen 
müssen  wir  nun  die  bisher  gemeinschaftlich  behandelten  Diphthonge 

'82)  Also,  wenn  auf  dem  theban.  Proxeniedekiet  für  einen  Karthager 
Meister  nr.  35  (Bezzenberger  ßeitr.  V,  194)  durchaus  cu  geschrieben  wird,  so 
mufs  dies  als  Einmischung  der  y.oirr]  gelten. 

1®^)  Alirens  D.  A.  194  IT.,  der  die  lokalen  Unterschiede  aufzeigt;  Foucart 
1.  c.  133  u.  IV,  88;  Meister  Fleckeisens  Jahrb.  1879,  514  tf. 

"*)  l4;h{iv.  IX,  361  ff.  (Lebadeia  u.  Chaironeia),   vgl.  Rh.  Mus.  XXXVI,  611. 

^8^)  Die  Casusform  roit  kann  aufser  zu  xo'i  zu  rvt  werden. 

186)  Ahrens  D.   A.  193  f. 

"')  Curtius  Gott.  Nachrichten  1862  S.  495;  Grdz.  ^  706;  Dietrich  Fleck- 
eisens Jahrb.  1872  S.  24.  ßeermann  dagegen  (Stud.  IX,  41  f.)  entscheidet  sich 
für  den  Gang  oi  ö. 

i88j  M^rviy.os  steht  auf  einer  der  Bleiplatten  von  Styra  (Röhl  nr.  372,  200 ); 
auf  andern  das  gewöhnliche  oi. 
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scheiden,  und  zuerst  von  El  besonders  reden.  Für  diesen  Diph- 
thong findet  sich  auch  aufserhalb  Böotiens  schon  in  alter  Zeit  I 
geschrieben,  nicht  nur  in  bestimmten  einzelnen  Wörtern,  wo  man 
Verkürzung  anzunehmen  hat,  wie  in  dem  auch  attisch  immer  so 
geschriebenen  Monatsnamen  TZoö'id'ewV,  sondern  ganz  beliebig.  So  auf 
alten  Vasen  XaQixXidac  (Korinlh),  Xiqoyv^^^)-,  in  Sparta  duQixog, 
''AgKSTiöccg^^'^)',  in  Halikarnass  'HQCixliÖTjg,  in  Tegea  der  Dativ 
nX^d'i,^^^),  und  wenn  dies  vereinzelte  Dinge  und  vielleicht  Nach- 
lässigkeiten sind,  so  ist  doch  auf  den  ßleitäfelchen  des  euböischen 
Styra  wenigstens  in  der  Endung  -xXsidrjg  blofses  I  überwiegend  ^^^), 
was  man  als  Berührung  mit  dem  benachbarten  Böotischen  fassen 
kann^^^).  —  Dann  aber  ist  vom  Ende  des  3.  Jahrhunderts  ab  das 
El,  und  zwar  unterschiedslos  echtes  und  unechtes,  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  von  Hellas  in  dieser  Weise  vereinfacht 
worden.  Dafür  zeugen  dieselben  Urkunden,  die  uns  auch  über  das 
Ausgehen  der  Diphthonge  äi,  coi  iji  belehrten:  die  delphischen 
Freilassungsurkunden  und  die  ägyptischen  Papyrus.  Diese  Schreiber 
des  2.  Jahrhunderts  wufsten  durchaus  nicht  mehr,  wo  sie  t  und 
wo  £1,  setzten  sollten,  sondern  schrieben  Eiqig,  Tti{xccg  und 
wiederum  nagafiivaiw  und  liQtg^^*),  und  wenn  die  delphischen 
Steinmetzen  wenigstens  das  kurze  t  für  sich  beliefsen,  so  geht  den 
Ägyptern  auch  dies  in  die  allgemeine  Konfusion  mit  auf:  ifji,i  und 
sdTsiVj  (Sv^(fi(avov()Siv ,    ^Xsiog ,    ozsi ,   fj^si^ovsi^^^).     Zwei  Fälle 


189)  Oben  S.  27;  C.  1.  Gr.  7400.  7687.  8185.  8287.  8359.  (7870).  Für 
Xei 0(1)1'  nur  ein  unzuverlässiges  Beispiel  7648;  ist  XtQcov  die  richtige  Form? 

130)  Röhl  nr.  69  (nur  in  schlechter  Fourmontscher  Abschr.).    84. 

131)  Bull  de  corr.  h.  IV  297  (zu  vgl.  das.  'AQ/aycQco  für  -Qt(o)-,  Gauer  nr.  117. 
182)  Höhl  nr.  372.     Auch  fÜQid^og  {rffiQifioug)  das.  3i2,    mit   unechtem  (i; 

ob  aber  'Pilaiyiq^g  äi-/,  hierher  gehört,  ist  fraglich;  denn  AiytiQU  in  Achaia, 
woher  der  Name  kommt,  hat  vielleicht  in  richtiger  Schi-eibung  gleichwie  ^tk- 
yiQog  ein  c  {AiyiQcaa  Wcscher-Fouc.  109;    4'iXaiyiQa[o]  böotisch  R.  nr.  382). 

193)  Vgl.  oben  S.  35  über  die  euböische  Aussprache  des  v. 

19*)  Wescher-Fouc.  nr.  108.  435.  82.  365.  N'gl.  Bull,  de  corr.  hell.  V,  42, 
phokische  offizielle  Uikunde  vom  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  2.  Jahrb.,  wo 
neben  ZiiQig  ZrtiQiwv,  xXaQcjaT,  und  ferner  was  oben  S.  30  über  die  schliefsliche 
Vermischung  des  böotischen  ei  mit  /  gesagt  ist. 

135)  Schon  der  Papyr.  I  des  Loa  vre,  der  noch  gar  nicht  der  inkorrekteste 
ist,  bietet  diese  und  andere  Beispiele.  In  dem  von  H.  Weil  1879  verötfent- 
lichten  Papyrus,  welcher  Fragmente  des  Euripides  und  anderer  Dichter  ent- 
hält,  steht  iuei  =  ^ni,   TifQn',  /ÜQfiv  i/i<Qii'),   ßaotilti(iOi]g,  KvuQttöog    und 

zahlloses  Andere. 

4* 
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indes  sind  ausgenommen.  Erstlich  hat  ein  nachfolgendes  q  eine  ge- 
wisse den  E-Laut  schützende  Kraft,  wie  wir  ähnliches  schon  früher 
bemerkten;  somit  schreibt  man  ^coriJQq  und  /«(>«,  gleichwie  auch 
auf  einer  altdelphischen  Urkunde  extxriqia  steht,  mit  scheinbar 
strengdorischem  ^,  für  welches  der  delphische  Dialekt  doch  f* 
lial^^").  Sodann  aber  ist  vor  Vokalen  der  gewöhnliche  Ersatz  ^ 
oder  s:  fjbTjvi^a  Ttltjccg  naid^a  oixrjötrjg,  noQsav  ev&saq  didu- 
axaXia^^'),  und  dies  hält  sich  lange  Zeit,  so  dafs  z.  B.  in  einem 
Dekret  von  Byzantion  aus  der  Zeit  des  Tiberius^^*)  konsequent 
XQiccQi  nkrjovag,  snircidtjov,  aaaixijojTOV  geschrieben  ist.  Ebenso 
zeigt  eine  Inschrift  von  Kos  KatGccQtja,  ^Ay^innria,  'HQuxXi]a, 
dagegen  ^AnokXcovsia,  ^AcxXaneXa ,  Jio)>v(if:ia,  Jmqsiu^'^^),  wo 
man  -ia  sprach,  teils  von  Alters  her,  teils  durch  Zusammenziehung: 
AaxXanieici  Asklapla.  Geht  nämlich  ein  t  diesem  ei  vorher,  so 
kann  wohl  iri  entstehen,  wie  in  dem  fii]i'njai>  und  ^aoamijov 
der  Papyrus,  aber  auch  I,  wie  in  dem  vulgären  vyela  (hygla)  statt 
vyifia,  TUfietov  statt  Tafjiieiov-''*^).  Besondere  Konsequenz  ist 
auch  in  der  lateinischen  Wiedergabe  des  ei  vor  Vokalen  nicht  zu 
finden:  Aeneas ,  Medea,  Alexandrea  und  Alexandria,  Dareus  und 
Darius,  Clio ,  Iphigenia ;  in  altühernommenen  Wörtern  mit  Ver- 
kürzung: platea,  balineum  ßaXavsXov\  im  allgemeinen  überwiegt 
auch  späterhin  das  e^°^).  Die  Unsicherheit  der  griechischen  Aus- 
sprache genügt,  es  mit  STtiiijdiog  und  tQixijiicc  eines  herculanen- 
sischen  Papyrus  zu  belegen  ^"^)-,  zu  Terentianus  Maurus'  Zeiten 
sprach    man    griechisch   auch   in   Mrjöeta  Alvaiag  ein  i""*).     Dafs 


»98)  SonliQai  C.  [.  A.  II,  469,22;  Papyr.  L.  nr.  50  r^  /f?««',  /^C«?, 
/epoff  (neben  )(TQav)\  61  col.  5  x^Q*^-  —  'ExexriQia  Amphiktyoueiibeschlufs  C. 
I.  A.  II  5-15  Z.  48.  49  (das  von  Ahreos  bezweifelte  H  wird  auch  voa  U.  Köhler 
für  beide  Stellen  bestätigt). 

»9^)  Die  Beispiele  aus  Pap.  I  Vorder-  und  Rückseite  (auf  letzterer  = 
pap.  63  col.  2  /pt'«?).  Mt]Viriav  pap.  I  col.  15,  vom  Herausgeber  falsch  ge- 
lesen f^rjvixuv  und  falsch  euiendiert  jut]Vic(iav;  vgl.  /uijVKioig  pap.  61,  col.  8.  — 
In  Delphi  uvöqlov,  yvraixiov,  KaXXtx(icaritt  u.  s.  f. 

»98)  Cauer  nr.  35  (C.  I.  Gr.  2ü60). 

'99)  üuU.  de  corr.  hell.  IV,  230  vgl.  231  f.  (wo  'AnoXiMvCeta). 

200)  So  auch  spatböotisch  QuantiMV  d.  i.  Thispion  st.  Qti^anniwv ,  Bull, 
de  corr.  h.  III,  385. 

201)  Vgl.  Priscian  I,  §  54  f. ;    K.  L.  Schneider  Ausf.  Gr.  I,  69  ff. 

202)  Goniperz  Wiener  Akad.  Bd.  83,  S.  91  f. 

203)  Terentian.  Maur.  v.  441.  458. 
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aber  vormals  der  E-Laiit  überwog,  mag  damit  zusammenhängen, 
dafs  ft  von  jelier  eine  Neigung  batte,  vor  Vokal  das  v  zu  verlieren. 
Im  übrigen  liat  sich  die  Vereinfachung  zu  i  durch  das  ganze 
griechische  Gebiet  noch  in  vorchristlicher  Zeit  vollzogen-"^),  und 
wenn  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  man  bei  einiger  Sorgfalt  und  Bildung 
noch  im  Stande  war,  gleichwie  dem  wi,  und  äi,  so  auch  dem  ei 
sein  Recht  und  nicht  mehr  als  sein  Recht  zu  geben '^"^),  so  hatte 
bald  auch  diese  Möglichkeit  aufgehört,  und  die  Scheidung  von  et 
und  t  war  zu  einer  crux  orthographica  geworden ^'"^).  Vielfach  nun 
half  man  sich  so,  dafs  man  ei  allgemein  für  langes  i  schrieb,  wie 
auf  der  angezogenen  Inschrift  von  Byzanz  Tsifiäg  und  noXsiiaq 
regelmäfsig^"');  aber  zu  einer  allgemeinen  festen  Schreibweise  kam 
es  nicht,  und  die  Grammatiker,  insbesondere  Ilerodian,  bemühten 
sich  im  Gegensatz  dazu  die  historische  Schreibweise  überall  zu  er- 
mitteln und  durchzuführen.  Auch  jetzt  ist  nirgends  häufiger  eine 
orthographische  Berichtigung  nötig  als  bei  i  und  sv.  Wir  schreiben 
fälschlich  ein  i,  statt  des  Diphthonges  z.  ß.  in  folgenden  Wörtern : 
k'tsiüa  Tsidüi  und  so  in  sämtlichen  Ableitungen  von  t/j^w^"*); 
fieiyvvfii',   fjbei^M,    Msi'Siag  u.  s.  f.  ^"^);    0Xsiovc,  0Xei,d(noi,  Jlo- 


*"*)  Um  nicht  unnütz  zu  häufen,  verweise  ich  nur  noch  auf  die  Inschr. 
von  Haiaesa  C.  I.  Gr.  5594  (Cauer  77),  wo  niivös  ^ftva  neben  Qivog  (irvct. 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  nach  Etym.  Gud.30,  48  Aristarch  Qeig  geschrieben 
wissen  wollte,  wegen  der  Ableitung  von  (x'io;  ebenso  dft'g  st.  {^ig  wegen  &fCvsa&ai. 

205^  Von  Papyrus  des  2.  .lahrh.  sind  in  Bezug  auf  £i  und  /  korrekt  und 
in  streitigen  Fragen  zuverlässig:  L.  2  (Dialektik).  15  (Erkenntnis).  22  (Bitt- 
schrift); Taur.  1  (Erkenntnis).  Desgleichen  Inschriften:  Olbia  C.  I.  Gr.  2058 ; 
Delphi  Bull,  de  corr.  h.  V,  157  (Staatsurkunde).  Die  Mysterieninschrift  von 
Audania  (93  v.  Chr.)  hat  nur  einen  Verstofs:  anoiioaiio  Z.  78;  denn  die 
Schreibung  fiucaiov  siuKTia/Liög  wird  dem  Dialekte  geniäfs  sein.  Über  Attika 
im  2.  Jahrh.  s.  Ditteuberger  Herm.  I,  414. 

2"®)  Mar.  Victor,  p.  17  K.  sagt:  orthographia  Graecorum  ex  parte  maxima 
in  ista  littera  consistit.  nam  ...  et  in  quibusdam  mediis  interponitur  verbis, 
ut  '^idtjg,  et  in  extremis,  ut  sv/l^  et  nooevrji,  et  dativis  casibus  adiungitur, 
quamvis  non  enuntietur;  et  eadem  subiecta  e  litterae  facit  longam  syllabam  ei. 

207)  Ebenso  z.  B.  C.  I.  Gr.  1798  (Epirus).  2059  (Olbia).  2335  (Tenos). 
Vgl.  Quintil.  I,  7,  15  (oben  Anm.22);  Prise.  I,  50:  quam  (ei  diphthongum)  pro  omni 
i  longa  scribebant  more  antiquo  Graecorum. 

208)  Sauppede  duobus  titulis  Tegeat.  (Gtg.  1876);  Blass  Praef.  Isoer.  vol.  II. 

209)  Beispiele  in  Eigennamen  häufig:  C.  I.  A.  II,  575  Mei^ücg-  Kuman. 
^EniyQ.  IniT.  97  M^ii-tüdov.  105  desgl.  102  JVUi'^tnnog.  1284  Msi'^CSrjfxog ; 
Bull,  de  corr.  h.  111,  505  Mfi^iyävrjv.  Sonst:  avfAfXHXiu  Franz  nr.  58  (Athen, 
IV.  Jahrh,),  avfA/udl^ag  C.  I.  A.  1  492  (?j;    av/LiiueixTovg  Delos  Bull,  de  corr.  h. 
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reidctia,  Ehemoi  und  t'olglicli  auch  fliea  (Weide) ^'"j.  Umgekehrt 
haben  fälschlich  ft  statt  l:  oIxiIqm  wxt;«^«"");  aigog'^^^);  ^iXt]- 
vög'^^^);  KdfjbiQog  ^idyigoi;^^^):,  aus  dem  Deniosnamen  "Egixeia 
folgt  sQixij  (llaidekraut).  Als  vulgäre  Schreibungen,  die  aus  dem 
Zusammenfallen  von  t  und  et  sich  erklären,  sind  aufser  vysia  und 
rafietov  auch  eTtelxsicc  und  rretv  statt  nisip ,  dazu  Hyginus 
vyisLVÖc  anzuführen ''*^^).  Also  aus  so  vielen  indirekten  Zeugnissen 
und  auch  aus  direkten,  wie  aus  Quintilians  Bemerkung,  dafs  die 
griechische  Schreibung  fi  dasselbe  bedeute,  wie  das  ei  der  früheren 
Römer,  nämlich  das  lange  i"^®),  und  ferner  aus  der  lateinischen 
Wiedergabe,  wie  Pisistratus  Dinarchus,  geht  mit  voller  Evidenz 
hervor,  dafs  bereits  in  vorchristlicher  römischer  Zeit  zwischen  t 
und  El  in  der  Aussprache  kein  Unterschied  war.  Sehen  wir  nun 
zu,  ob  sich  bei  den  andern  Diphthongen  ähnlicher  Art  und  zu- 
nächst bei  ai  auch  nur  annähernd  ein  gleicher  Thatbestand  ergiebt. 

§  17. 
Spätere    Geschichte    des    AI. 

Aufserhalb  ßöotiens  ist  das  älteste  Beispiel,  welches  G.  Meyer 
für  eine  Verwechselung  des  «t  mit  s  rj  beibringt,  dpaigsQrj^svov 
(d.  i.  dvjiQri^svov)  neben  [avcii]QaiQriii£VOQ  auf  einer  thasischen 
Inschrift  etwa  des  4.  Jahrhunderts  -^^).    Man  meint  also,  die  lonier 


11,  579  Anm.;  ujufi'xToig  Pap.  L.  22  (ini/bifi^ti  63,  8  und  av/j/xeT^at  49  wegea 
der  Inkorrektheit  dieser  Stücke  wenig  beweiskräftig). 

*i")  G.  Meyer  S.  112  (der  übrigens  bezüglich  des  n-i  merkwürdig  un- 
kritisch verfährt,  als  könnten  Schreibungen  in  römischer  Zeit  für  das  Ur- 
sprüngliche irgend  etwas  beweisen). 

2")  Für  ofxTiodv  bereits  4  Beispiele:  C.  I.  A.  I  463  (woraus  Kirchhoff 
zuerst  die  Sache  feststellte) ,  Suppl.  477  c^  Kaibel  Rh.  Mus.  XXXIV  181  ff. 
nr.  2»,  Röhl  I.   Gr.  antiqu.  325  (Thessalien). 

212)  Inschr.  v.  Eleusis  Bull,  de  corr.  h.  IV,  226;  s.  auchVoemel  zu  Dem.  8,45. 

"«)  Zahlreiche  Beispiele,  so  Bull,  de  corr.  h.  If,  570  ff.  (Delos);  Halik. 
das.  IV,  303;  Messene  (Ztlavö;)  das.  V,  151;    Korkyra  Rh.  Mus.  XVIIl,  560. 

2")  S.  die  attischen  Tributlisten. 

215)  Inslxtuc  z.  B,  C.  I.  Gr.  2264  (Tenos);  über  n&v  s.  .Jacobs  A.  Pal.  lil 
p.  684;  Fleckeisen  in  seinen  Jahrb.  1870  S.  71. 

216)  Quintil.  1,  7,  15  (oben  Anm.  22).  Die  Stelle  des  JNigidius  b.  Gellius  XIX, 
14,  8  ist  leider  verdorben. 

21')  Bergmann  Herrn.  III,  233  (Cauer  Del.  nr.  137).  ^Avatgeg.  steht  zwei- 
mal, .  .  .  QttiQr]/u,  einmal. 
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auf   Thasos    hätten    cdgaiQijfiat    gesagt,    statt    des    herodotischen 
uQuiQfjij,ai;  ich   wüfste  aber  nicht,   was  aus  inneren  Gründen  be- 
denklicher  wäre,    als    eine  so   schwere,   überdies   gar  nicht  einmal 
bezeugte  Form.     Vielmehr   ist  gewifs  auch  in  jenem  Dialekte  Ver- 
kürzung gewesen:    ävtQaiqrifiai  oder    ävaiQeQrifxai,\  jedenfalls   ist 
der    Vorgang    singulär    und    zu    allgemeinen  Schlüssen    nicht    be- 
rechtigend. —  Sodann  für  das    3.  Jahrhundert  haben  die  Reuchli 
nianer  jenen  grofsen  Ilauptbeweis,   das  Epigramm  des  Kallimachos, 
wo   das  Echo   die  Worte    vai^l   xci?^6g  mit  äXXog  s^^ei  wiederholt, 
also  nechi-echi-^*).    Die  Verse  lauten  nach  überlieferter  Schreibung: 
Avüaviri,   av    dt   vcn%l   x«Aö$  naXöq'     aXlä  7iq)v  tlntlv  lovio 
oa(f wg,    '/f/cö    (frjoC    rig    „äkXog    «x^*"-      ^^h    meine    aber    mit 
Henrichsen  '^^^) ,    dafs  Kallimachos    ein    viel   zu  feiner  Dichter  war, 
um   solch  lächerliches  Echo   vorzuführen,   welches  die  zugerufenen 
Worte  in  umgekehrter  Folge  wiederholt.    Da  nun  auch  das  rig  bei 
'HxM  anstöfsig  ist,  so  wird  wohl  E.  Petersen's^^")  Emendation  das 
Richtige  treffen:   Avöuvltj,  av  öt  vaiyl  xaXog  xaXog'   ccXlci  nq)v 
etnttv  TOVTO    (Jaqxag  ^Hx(o,   (frjoi   ng   alXog  exeiv.     Somit  geht 
die  Erwähnung    des  Echos    auf    das    wiederholte  zuXog,   und    von 
einem  Anklänge  zwischen  vaij^i  und  f/et  ist  nicht  ferner  die  Rede. 
Will   man   aber  noch  mehr   l'arechese,   so   ist  nichts  leichter,   als 
durch  die  Schreibung:  (fr^ai  ng  aXXog  „e'/cd",  eine  solche  zwischen 
^H^üi  und  s^oa  herzustellen.  Ein  positiver  Gegenbeweis  aber  läfst  sich 
in    folgender  Weise    führen.     Wenn    zu    Kallimachos'  Zeit    in    der 
feinsten  Hofsprache  av  und  6  gleichlautend  waren,  so  kann  in  der 
Vulgärsprache    des    2.  Jahrhunderts   vollends   kein    Unterschied   ge- 
wesen   sein.      Alsdann     aber     müssen    ungebildete    Schreiber    in 
gleichem   Mafse  ai    und    6    (oder    ^)    verwechseln ,   wie  sie  si  und 
7  t,  o  und  0)  u.  s.  w.  vermengen.     Wie  ist  nun  der  Thatbestand? 
Der    ziemlich    inkorrekte    astronomische    Papyrus    des   Louvre    hat 
einmal  OQaie  für  d^äroct^^').    Die  Schriftstücke  auf  der  Rückseile 
desselben    haben    keinen    Verstofs.      Ebensowenig    der    Papyrus 
nr.  23,  wo  doch  aufser  sareiv  u.  dgl.  arsnaadii&vog  rijv  (idxcciqav 
für    (Jrtaöäfjisvog    und   nivovvsg   statt   neivöadai  steht.     Dagegen 


2'8)  Kalliin.  A.  P.  XII,  28. 

«9)  S.  134  ff. 

ä2o)  E.  Petersen  Progr.  Dorpat  1875;  ulXov  s/eiv  vermutet  Schneider. 

"1)  Pap.  L.  I,  17. 
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nr.  43  sQQfOiji^at,  für  -oi^s  und  eiö^rai,;  40  rtyoQaGfdoyxE  = 
ciyogäcfat,  sÖmxs.  Auf  dem  grofsen  Papyrus  Weil's^^^):  Tnütei'Oe- 
Tcci.  für  -dctTf,  ixisiacSj  ßaivi-rai  für  -t«;  denn  covfiep'§epaixiiv 
für  toi'  [to)  (lij  ""^eveyxtXv^^^)  ist  sinnlose  Korrupte!  und  kann 
nicht  geltend  gemacht  werden.  Und  dabei  wimmeln  diese  Schüler- 
abschriften von  den  ärgsten  Verniengungen  von  si  und  l  u.  dgl. 
Also  man  sieht  wohl,  dafs  das  at,  der  Verbalendungen  -ö^ai  -rai 
in  der  ungebildeten  Sprache  dem  s  der  Endungen  -od^s  -vs  ähnlich 
klang;  aber  dies  sind  ja  auch  die  Fälle,  wo  der  Diphthong  von 
Alters  her  elisionsfähig  war  und  den  Accent  nicht  beeinlUifste;  mit 
dieser  Schwächung  mag  auch  die  Ersetzung  durch  e,  nicht  durch  ^, 
zum  teil  zusammenhängen.  Aber  nirgends  liest  man  ^fiegrj  (-ge) 
für  -Qat ,  nirgends  arj  {xs)  für  xai,  nirgends  ^qm  für  algco;  da- 
gegen eXat'  verkürzt  aus  elaiov,  wie  ^aQttTiifjv  aus  -nittov^'^^)\ 
es  ist  also  ganz  unmöglich,  dafs  das  «t  im  allgemeinen  damals 
schon  sich  mit  e  )]  gemischt  und  nicht  den  A-Laut  bewahrt  hätte. 
Vollends  sind  die  gleichzeitigen  Inschriften  von  Verwechselungen 
frei,  auch  die  anderweitig  so  inkorrekten  delphisclien^^^);  auf  den 
attischen  ist,  wie  Dittenberger  sagt,  die  Vermischung  von  «^  und  e 
nicht  vor  Constantin  herrschend  geworden  ^"'^).  Wo  übrigens  in  der 
Kaiserzeit  «t  als  e  geschrieben  wird,  bezeichnet  man  dies  nicht  nur 
mit  £,  sondern  auch  mit ;;,  so  auf  einer  Inschrift  des  thrakischen  Cher- 
sones  neben  yvvexi  zweimal  xri,  auf  einem  Papyrus  "Hcfitjaioc'^^), 
—  Für  die  korrekte  Aussprache  der  augusteischen  Zeit  bietet  Di- 
onysios  von  Halikarnafs  ein  unzvveideutiges  Zeugnis:  xuVA^rivaioov 
bei  Thukydides,  sagt  er,  sei  hart  komponiert,  weil  die  Laute  des  i 
von  xal  und  des  a  von  Id&fjvaicov  sich  nicht  mischen  könnten ^^^). 

222)  Col.  5,  13;  Rucks.  Col.  4,  5.   19. 

223)  Col.  4,  17. 

224)  Pap.  L.  nr.  31. 

225)  Um  nichts  zu  übergehen,  notiere  ich  die  rhodische  Gefäfsaufschrift 
Anaikov  (=  !d7iiXlov1)  im  'A&i'jV.  III,  22G.  Alfj.ccriov  für  Hfxäriov,  was 
G.  Meyer  S.  110  aus  der  Mysterieninschr.  von  Andania  hervorhebt,  ist 
Druckfehler  Cauers.  Auf  den  Inschr.  von  Mylasa  C.  I.  Gr.  2693 e  (rhodisches 
Geld;  keine  röm.  Namen),  2693  f  steht  mit  uichten  x^,  AoiGTiverov,  'Ene'i'trog, 
s.  d.  genauere  Wiedergabe  bei  Le  Bas  V,  416.  414. 

226)  Dittenberger  Herm.  VI,  149,  2. 

227)  Bull,  de  corr.  h.  IV,  514;  Pap.  L.  nr.  19.  Vgl.  indes  oben  Anm.  95, 
unten  240. 

^2*)  Dionys.  n.  awO.  p.  167:  i\  riijv  (foJvrjSVTCüv  naqü&tais  —  diax^- 
xQovxs  TÖ  avv€X(S  Trjg  uq^ovCag  xal   öi^araxe,   nävv   aia&^t]rbv  tov  fxera^v 
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Der  Rlietor  Demetrios  aber  erklärt  den  Naiuen  Aiaiti  füi'  besonders 
wohllautend  ^^^).  wahrhaftig  doch  nicht,  indem  er  ihn  eee  aussprach. 
—  Sodann  bezeichnen  die  Grammatiker  das  ca  im  Gegensatze  zu 
q  als  ^  «t  öitpd-oyyog  ^  sx(p<x)vov(fa  t6  t^^"),  ein  Ausdruck,  der 
doch  auf  cci  =  e  mindestens  sehr  schlecht  pafst ;  denn  warum  dann 
nicht  ^  iaodvvafjbovaa  iw  rj^  An  dieser  Bezeichnung  nahm  schon 
Aldus  Manutius^^^)  Anlafs,  zwischen  der  neugriechischen  Aussprache 
der  lUphthongen  und  der  echten  alten  den  Unterschied  zu  linden 
und  hervorzuheben.  —  Wenn  nun  trotz  allem  gerade  bezüglich 
dieses  Diphthongen  die  Meinung  verbreitet  ist,  dafs  er  frühzeitig 
zu  einfachem  e  geworden,  so  liegt  der  Grund  wohl  wesentlich 
darin,  dafs  er  das  lateinische  ae  vviedergiebt  und  durch  ae  wieder- 
gegeben wird^^-);  denn  dies  ae  setzt  auch  Corlsen  unserm  ä  gleich. 
Aber  ebenso  gut  kann  man  aus  griechischem  ai  auf  die  Aussprache 
des  lateinischen  ae  schliefsen,  als  umgekehrt,  da  ein  ausdrückliches 
Zeugnis  über  ae  =  e  erst  aus  später  Kaiserzeit  beizubringen  ist^^^). 
Mir  scheint  zunächst  das  sicher,  dafs  AE  von  Haus  aus  als  Diph- 
thong gemeint  war,  so  gut  wie  das  oben  erwähnte  kymrische  ae 
ein  solcher  ist.  Ehedem  hatte  auch  im  Lateinischen  die  Schreibung 
ai  gegolten;  nachmals  aber  meinte  man  als  zweites  Element  eher 
e  zu  hören,  oder  aber  den  Mittellaut  zwischen  e  und  i,  den  man 
vielfach  ei  schrieb ;  daher  kam  gegen  200  v.  Chr.  die  Schreibung 
ae ,  um  1 30  daneben  auch  aei  auf:  conquaeisivei ,  Caeicilius  ^^*). 
Dieser  letzteren  entspricht  genau  die  oskische,  wo  das  nach  e 
neigende  i  (H)   als   zweiter  Bestandteil  steht.     Nun  ist  der  Unter- 


hcßovßa  xqÖvov    äx^oaaiuC  le  yao  tu  q:cüval   rou  rt  i  xtu  tov  a,   y.cd  uno- 

XÖTTTOVOCil    TOV    tj/OV. 

229)  Demetr.  n.  iof.ir]V.  §69:  ttoXIcc  Si  xcd  6ia  f^övcov  twv  qcjvrjsvTcoi' 
oivTid^TjOiv  (seil.  1]  awrid-tia)  6v6/.iaTa,  oiov  Aluii]  y.cu  Evios,  otJfV  re  6ua- 
(fwvoKQcc  Twi'  (ikXwv  lail  Tccvrtc,  kIX'   Yacos  xcd  jLlOVaiXCüteQIX. 

230)  B.  A.   p.  1214:  korrekter  auderswo  rj  «i  äiipd^.  r]  f/ovacc  to  i  ixifto- 

VüU/jliVOV. 

23')  Vgl.  oben  S.  2. 

232)  Aufser  in  frühaufgenoniuieneu  Wörtern:  Aiax,  Mala,  crapula  xnamüh]. 

238)  So  Tereat.  Maur.  v.  490:  haue  enirn  (dea  Diphthong'  eu)  si  protrahamus, 
a  sonabit,  e  et  u;  also  ae  (e)  Verlängerung  von  e  (e).  Sergius  in  Donat.  I, 
520,  28  K.  von  e:  quando  correptum  est,  sie  sonat  quasi  diphthongos.  Aber 
Terent.  Scaur.  Vll,  16  K.:  sed  magis  in  illis  (Wörtern  mit  ae,  früher  mit  ai 
gesehrieben)  e  novissima  sonat.  Also  damals  (Zeit  des  Hadrian)  noch  nicht 
allein,  sondern  nach  a. 

23*)  Corlsen  Ausspr.  P,  676. 
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schied  zwischen  einem  solchen  ae  und  ai  gering  genug,  dafs  ohne 
weiteres  in  der  Transskription  das  eine  für  das  andere  gesetzt 
werden  konnte.  Auch  haben  nicht  nur  die  Griechen  aus  ae 
einen  Diphthong  wie  ai  herausgehört,  sondern  auch  die  alten 
Germanen,  wie  das  lebende  „Kaiser"  aus  Caesar  unzweideutig  be- 
weist. Wenn  aber  bereits  zu  Varro's  Zeiten  in  einzelnen  Wörtern 
zwischen  e  und  ae  geschwankt  wurde,  sceptruni  scaeplruni,  faene- 
ratrix  feneralrix^^^),  und  wenn  schon  Lucilius  als  ßauernaussprache 
pretor  und  Cecilius  angibt ^^*'),  so  ist  dies  doch  nichts  anderes,  als 
das  gleichzeitige  Schwanken  zwischen  au  -  o  (u) :  plauslrum  plostrum, 
caudex  codex,  claudo  cludo,  Claudius  Clodius.  Wer  nun  nicht 
etwa  leugnet,  dafs  die  Römer  au  diphthongisch  gesprochen  haben, 
der  mufs  auch  ae  als  wirklichen  Diphthong  gelten  lassen.  Heilst 
es  doch  auch  bei  Varro  keineswegs,  dafs  die  Schreibung 
zwischen  sceptrum  und  scaeptrum  schwanke,  sondern:  partim  dicimt 
sceptrum,  partim  scaeptrum,  und  demgemäfs  ist  zu  deuten,  was 
vorhergeht:  in  pluribus  verbis  A  ante  E  alii  ponunt  (in  der  Aus- 
sprache) alii  non.  Fragt  man  aber,  weshalb  denn  die  Römer  aus 
üxfJTiTQOp  axr^v^  scaeptrum  scaena  machten,  wenn  sie  doch  nicht 
etwa  skena,  sondern  skaena  sprachen,  so  vermute  ich,  dafs  diese 
Formen  zwischen  dem  itaHotischen  dxänxQov  axavci,  welches  die 
Römer  zuerst  empfingen,  und  dem  später  ihnen  zugekommenen 
vulgären  öx^tttqop  üxrjvij  vermittelten.  Nämlich  obwohl  ^  =  e, 
ist  doch  keinem  alten  Römer  eingefallen,  Daemaetrius  oder  thae- 
saurus  zu  schreiben,  sondern  ae  für  ?]  ist  auf  diese  zwei  Worte 
beschränkt,  in  diesen  aber  und  namentlich  in  scaena  nahezu  fest. 
Erwähnenswert  ist  auch,  dafs  römische  Dichter  gelegentlich  Phaelhon 
zweisilbig  mafsen,  gewifs  doch  nicht  mit  der  weitabliegenden  Aus- 
Pheton-,  Quintilian  nennt  dies  öwaigsaig^'^'').  Zu  der  Zeit  nun, 
wo  das  lateinische  ae  zum  einfachen  Laute  geworden  war,  d.  h.  im 
3.  und  noch  mehr  im  4.  Jahrhundert  2^®),  wird  auch  das  griechische 
ai  nichts  anderes  gewesen  sein  2^^);  bis  dahin  aber  werden  sich  «t 


2S6)  Varro  L.  L.  VII,  §  96  (vgl.  V,  97). 

W6)  Das. 

2'")  Quintil.  I,  5,  17:  quod  awuCgtaiv  et  avvnlocifrjv  Graeci  vocant  — , 
qualis  est  apud  P.  Varronem:  tujn  te  flagranti  deiectum  f ulmine  Phaethon. 
Nam  si  esset  prosa  oratio,  easdem  litteras  eauatiare  veris  syllabis  licebat. 

»38)  CorfsenP  S.  692  f. 

'83)  Koptisch  wird  (in  Lehowörtern)  «  geschrieben,  Stern  Kopt.  Gr.  36. 
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und  ae,  wenn  auch  durchaus  nicht  in  der  Volkssprache "°),  so 
doch  in  der  der  Gebildeten  als  Doppellaute  gehalten  haben.  — 
Ganz  nichtig  ist  auch  der  aus  den  Transskriptionen  der  Septuaginta 
von  den  ReuchUnianern  genommene  Beweis.  Denn  wenn  ßethel 
ßaid^rj^  und  Elam  Atläfx  geschrieben  wird''"),  so  erkennt  man 
darin  nicht  sowohl  «t  =  e,  sondern,  falls  überhau[iL  eLwas,  das 
hebräische  Zere  mit  Jod  quiescens  als  ai.  Erstlich  nämlich  halte  man 
ja  konsequentermafsen  Baid^aik  schreiben  müssen,  wenn  der 
gleiche  Laul  in  beiden  Silben  war,  und  zweitens  wird  ganz  analog 
Cholera  mit  Vav  quiescens  durch  av  wiedergegeben :  Avvdv  Onan, 
Naßav  Nebo^*^).  —  Endhch  scheint  mir  auch  das  nicht  erwiesen, 
dafs  schon  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  flerodian  orthographische 
Hegeln  über  ai>  und  £  gegeben  hätte ^^^).  Denn  warum  nicht  auch 
über   t]    und   «t?     H  war  damals   sicher   noch  e.     Es    sind  auch 


2*0)  Poinpejanische  VVandinschriften  zeigen  die  gröTste  Confusion ,  wie 
zwischen  ae  und  e,  so  zwischen  ai  und  f.  So  bald  cinaedus  bald  cinedus; 
nr.  1684  etati  maeae,  haberae;  733  li'^dScti  xctroixei,  (xrjölv  tlaetairio  (d.  i. 
tiaterco,  (iffirco)  xaxöfA.  (Auch  hier  augenscheinlich  lat.  e  gr.  ?y  =  ?,  lat.  e 
gr.  f  =  e,  vgl.  oben  Anni.  95.) 

2*1)  Frankel  Vorstudien  zur  Septuaginta  S.  115;  P.  de  Lagarde  Ono- 
uiastica  sacra.  Für  Bai&-  findet  sich  in  andern  Namen  B>]&-  {Btd-),  aber 
niemals  das  häufige  -tjX  (einfaches  Zere)  als  -atk. 

2*2)  Frankel  das.  S.  116. 

2*8)  Ich  mufs  hier  der  Autorität  von  Lenz  entgegentreten,  der  Herod. 
S.  CI  zu  erweisen  sucht,  dal's  H.  solche  Regeln  gegeben,  und  der  darnach 
unter  die  Fragmente  neoi  oQfhuyQaifitug  alles  diesbezügliche  aus  den  Byzan- 
tinern aufnimmt,  während  er  deren  Regeln  über  J]-et-t,  oi-v,  o-co  bei  Seite 
lälst  (vgl.  S.  CII  f.).  .\ber  die  Beweise  sind  weder  zahlreich  noch  stark  genug. 
Steph.  Byz.  'Aßaxtavov:  nöh(;  ZixtXiag,  ovötrsgcui  X(u  tiqo7ic(qo^vt6vws,  z«fc 
i]  nuQCiXriyovau  Sia  öi(f-d-oyyov,  wg  'Hq.  Ip  Ty  TifQi  oidnifjcov.  Sind  dies 
die  ipsissima  verba  H.s,  oder  hat  nicht  etwa  dieser  blofs  unter  den  Neutra 
auf  -aivov  'Aßäx.  gebracht?  Theogn.  12,  26  (Lenz  II,  409)  Etymologie  von 
yaiT)]  aus  '/7p.  tr  ifj  uQdüyQUifuu  Sollte  er  durch  die  Etymologie  (von 
xQaTÖJ  xqclir])  wirklich  die  barbarische  Schreibung  x^^^  haben  abwehren 
wollen?  S.  410  wird  aus  derselben  Schrift  eine  Etymol.  von  üx^i  citiert. — 
Eustath.  1392,  23  (L.  das.)  über  yairjoxos  und  yiov/os  yt]oiJ/og,  aus  Didymos 
und  Herodian.  Dies  ist,  wenn  einer,  ein  siugulärer  Fall.  —  Die  4.  Beleg- 
stelle (Jo.  Alex.  18,  23)  hat  L.  selber  bei  besserer  Überlegung  nicht  unter 
die  Frg.  des  H.  aufgenommen.  Und  nun  vergleiche  man  die  Fülle  der  Belege, 
auch  aus  nfgl  fiovrjQovg  k^^ecjg,  bezüglich  des  8i-i,  «-au.  s.  f. !  So  sagt  ja 
auch  Marius  Victor,  (s.  oben  S.  53,  206),  dafs  die  Orthographie  der  Griechen 
es  gröfsteuteils  mit  dem  stummen  i  und  dem  ti  zu  thun  habe;  von  ut  ist 
keine  Rede. 
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gegenwärtig  bezüglich  des  cct,  und  der  E-Laute  kaum  irgend  welche 
Unsicherheiten  der  Schreibung.  Eine  Lächerlichkeit  ist,  dafs  man 
den  i>'amen  des  bekannten  Athoners,  der  bei  Marathon  fiel,  Kvi^ai- 
yeiQoc  schreibt  statt  KvvsyeiQog,  in  welcher  Schreibung  er  den 
vernünftigen  Sinn  von  „Anreizer  der  Jagdhunde'  gibt  und  mit 
hvvoQiac  sich  vergleicht.  „Zahnweh"  hiel's  nach  iMoeris  attisch 
ri(i(jodic(,  hellenistisch  atjU-wd/a^");  aber  die  attische  Form  ist  viel- 
leicht eine  Entdeckung  von  jemandem ,  der  das  Imperfektum  des 
Verbums  al^Kadiäv  HM2AIA  geschrieben  famP^^).  Der  aufser- 
ordentliche  Gegensatz  zu  der  Verwirrung  bei  El  —  I  ist  unverkennbar. 

§  18. 
Spätere    Geschichte    des    Ol. 

Ungefähr  gleichzeitig,  wie  ai  mit  f,  scheint  sich  oi  mit  v  ge- 
mischt zu  haben.  Sehr  fern  hatte  es  diesem  Laute  nie  gestanden-, 
sucht  man  den  Diphthong  oi  wirkhch  mit  geschlossenem  o  zu 
sprechen,  wie  man  nach  dem  obigen  thun  mufs,  so  merkt  man 
den  geringen  Abstand  von  ü.  Daher  mag  Eustathius  mit  Recht  in 
dem  homerischen  ^xvkXri  xoiXrjg,  Xdgvßdig  avuQQOißdtl  gewollte 
Parechesen  sehen  ^^''),  und  Wörter  wie  Xolyoq  Xvyqog,  xoiqccvoq 
xvQiog  unter  sich  eng  zusammenhängen^^').  Somit  bedürfen  wir 
auch  nicht  der  Annahme  irgend  welcher  Mittelstufe,  um  den 
vulgärgriechischen  Übergang  des  oi  in  v  zu  erklären,  so  wenig, 
wie  zwischen  ai,  und  e  jemand  eine  Mittelstufe  setzt.  Der  Über- 
gang durch  ui,  den  Curtius  und  andere  annehmen,  entbehrte  auch 
im  Böotischen  der  thatsächlichen  Spuren;  der  durch  ö,  welcher 
dort  sich  zu  empfehlen  schien,  ist  für  das  Gemeingriechische  ent- 
schieden abzuweisen^**).  Denn  es  ist  immer  bedenklich,  eine 
Sprache  mit  einem  neuen  Laute  aus  andern  Sprachen  zu  bereichern ; 
dazu  liegt  ö,  d.  i.  die  Vermittelung  von  o  und  e,  dem  oi  gar  nicht 
näher  als  ü,  welches  zwischen  u  und  i  vermittelt.     Das  lateinische 


^**)  Moer.   198,  15;   bei  Aristoteles  ist  mehrfach  ai/u.  überliefert. 

s*^)  Timokles  b.  Ath.  VI,  241  A.  gebraucht  die  Form  fi/xco6ia  in  solcher 
Verbindung,    dafs    sie  recht  wohl  jemand  für  das  Substantiv  nehmen  konnte. 

2*^)  Eustath.  z.  II.  A  406  Od.  ,u  104  (von  den  Reuchlinianern  von  alter 
Zeit  her  angeführt). 

"?)  Curtius  Etj  mol.5  S.  658  f. 

2*^)  Diesen  Übergang  will  Beermann,  Curt.  St.  IX,  4]  f. 
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oe  aber,  mit  welchem  oi  aufser  in  dem  altaufgenommenen  Troia 
regelmäfsig  wiedergegeben  wird,  war  nach  meiner  Meinung^*^)  so 
gut  wie  ae  und  so  lange  wie  dieses  wirklicher  Diphthong,  ging  aber 
dann  nicht  wie  ae  in  ein  offenes,  sondern  in  ein  geschlossenes  e 
über^^").  Ob  es  dazwischen  jemals  ö  gewesen  ist,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden;  doch  scheint  es  auch  hier  bedenklich,  diesen  be- 
sonderen Laut  für  so  äufserst  wenige  Wörter  der  Sprache  beizu- 
legen. —  Was  nun  die  Zeit  des  Überganges  von  oi  in  v  betriiTt, 
so  finden  wir  einzelne  Beispiele  der  einfachen  Schreibung  schon 
auf  Papyrus  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  aber  nur  bei  sehr  ver- 
wahrloster Orthographie  und  Grammatik:  dvvyers,  dvvyb)^^}).  Die 
späteren  Inschriften  verwechseln  im  allgemeinen  in  demselben  Mafse 
Ol  mit  V  wie  ai  mit  €  r}^'"^);  die  orthographischen  Regeln  über 
Ol  V  gehören  erst  den  Byzantinern  an^^^),  was  aber  nach  dem 
Obigen  gegenüber  dem  ai  e  keinen  Unterschied  macht.  Die  letzten 
Schicksale,  wodurch  es  aus  ü  zu  i  wurde,  hat  ot  mit  i>  geteilt. 

§  19. 
Aussprache    des    echten    OY. 

Von  den  drei  entsprechenden  Diphthongen  mit  o:  AY  EY  OY, 
haben  wir  den  seltensten  und  am  frühesten  erloschenen,  das  or, 
bereits  oben  zu  behandeln  Anlafs  gehabt.  Es  versteht  sich  bei  ihm 
von  selbst,  dafs  das  zweite  Element  u,  nicht  ü,  war,  dafs  also  die 
Vereinfachung  wie  bei  ei  durch  snixQcxTsia  erfolgte.  Ein  ou  gibt  es  be- 
kanntlich z.  B.  auch  im  Altlateinischen  (douco,  ious),  im  Altdeutschen, 
im  Englischen ^^*),   im  Portugiesischen   und    sonstigen  romanischen 


"9)  So  K.  L.  Schneider  Gnunm.  I,  1,  77. 

250)  Beweis  die  romanische  Wiedergabe  durch  e  (Diez  Gramm.  F,  170), 
während  dem  ae  roman.  ie  entspricht;  oe  und  e  sind  ganz  gleich  behandelt, 
und  e  war  geschlossen,  Schuchardt  Vulgärlatein  III,  151. 

251)  Pap.  L.  50  (160  V.  Chr.).  .51. 

*52)  Aimü  veconvcöv  nsnvrifxKi  C.  I.  Gr.  2824.  2826  Aphrodisias;  avvi;ui 
i'.vv'ii  Kephallenia  C.  I.  Gr.  1933;  avi'^ag  neben  yvvixi  und  xtj  Bull,  de  corr. 
hell.  IV,  514  (thrak.  Chersones). 

253)  Auch  nach  Lenz,  Herod.  I  p.  CHI,  der  nur  für  gewisse  Worte  wie 
ÖQoiTT}  äQvjT]  die  Möglichkeit  einer  Ausnahme  beläfst.  In  B.  A.  p.  1204 
(L.  II,  645,  13)  spricht  Herodian  von  der  Aussprache  (ix(fcjv6ia&-ai)  das  t  in 
ot  im  Gegensatz  zu  seinem  Verstummen  in  toi. 

25*)  Vgl.  oben  S.  7. 
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Dialekten;  es  bat  nahe  Beziehungen  zu  au,  welches  aus  ihm  ent- 
steht, wie  im  Deutschen,  oder  dem  ou  zu  Grunde  liegt,  vgl,  por- 
tugies.  cousa ,  ouro^^^).  Dies  ou  jedoch  ist  eher  mit  dem 
griechischen  mv  (qu)  als  mit  ov  (ou)  verwandt;  auch  zeigt  sich 
bei  letzterem  von  Berührung  mit  av  so  gut  wie  nichts ^^'').  OY  als 
echter  Diphthong  steht  in  ov,  ovtoc  tovto  u.  s.  f.,  wo  das  zu  o 
hinzutretende  t'  ihn  schafft,  gleichwie  dasselbe  in  avrri  xavra  mit 
«  zusammen  av  erzeugt;  ferner  ebenso  in  roiovroc  roftovrog  tijli- 
xovtog:  dann  in  anovdri  vgl.  öttsvÖm,  in  a^ölovS^oq  vgl.  yeXsv- 
S-og ,  in  ßovg  (ßoihrjc)  BovTddi]g,  in  dovlog  (auch  böotisch  so, 
nicht  dirtXog),  in  Sovviov^'"''],  'Sovd-og,  aroov&og  u.  s.  w,^^**),  alles 
dies  nach  dem  Zeugnis  der  alten,  besonders  der  altattischen  In- 
schriften, die  ov  und  ö  noch  unterscheiden.  Freihch  ist,  wie 
schon  früher  gesagt,  die  Scheidung  nicht  so  scharf,  und  so  finden 
wir  wie  TOTON  tovtov  auch  BON  ßovv^'^),  und  bei  (t)P0YP(3I 
<I)POPOZ  (aus  7TQOfooda))^'^°)  ist  schwer  zu  sagen,  was  das  kor- 
rekte ist.  In  aQOVQa  wird  durch  die  kyprische  Schreibung  a-ro- 
u-ra  der  echte  Diphthong  erwiesen  ^*'^). 

§  20. 
Aussprache  von  AY   EY. 

Es  bleiben  AY  EY,  Diphthonge,  deren  Schicksal  von  dem  aller 
andern  merkwürdig  abweicht,  insofern  nicht  eine  Vereinfachung, 
sondern  eine  Verhärtung  des  zweiten  Elements  zum  Konsonanten 
stattgefunden  hat.  Die  Neugriechen  sprechen  av  ev  vor  Vokal  und 
weichem  Konsonanten  (ßyd,  XiJbvq,  C),  d.  i.  nach  ihrer  sonstigen 
Schreibung  aß  eß,  vor  hartem  Konsonanten  aber  (/rxr^  9^X'^-»  ^) 
af  ef,  =  a(f  €(f  ngr.,  also  z.  B.  sßsqyeoia,  eßdiv  (evdsiv)^  ä(fi6g, 
£(fxoXog,   s(fxQatog  u.  s.  w.     In   dieser  Lautentvvickelung    liegt  ein 

2")  Diez  Gramm.  F,   171.  379. 

255)  In    (ieo    attischen  Tributlisteu    wechselt    in    einem    karischeu    Namen 
AvXiaxtti  und  Oükimai, 

2")  Cauer  G.  Stud.  VIII,  258  f. 

258)  Sovd-uts  altdorisch  (Sparta?)  Röhl  nr.  68;    ZrQovd-irjS  desgl.  mit  OY 
Styra  das.  372,  355. 

259)  Inschr.  von  Eleusis  Bull,  de  corresp.  hell.  IV,  226. 

260)  Dietrich  K.  Zeitschr.  XIV,  5ö;    Cauer  a.  a.  0.  —  Auch  in  der  neuen 
Inschr.    C.  1.  A.  IV,   22^    neben    einander  ^POYPON  und  (t)POPIAE. 

2")  Inschr.  v.  Idalion  Cauer  nr.  118,  20. 
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entschiedener  Beweis,  dafs  im  Altgriechischen  in  diesen  Diphthongen 
das  V  seinen  ursprünglichen  U-Laut  wenigstens  im  allgemeinen 
ungetrübt  bewahrt  hatte  ^*'^),  dafs  also  mit  au,  eu  und  nicht  mit 
aü  eü  zu  transskribieren  ist.  Denn  so  leicht  sich  ein  v  aus  u  ent- 
wickeln konnte,  so  schwer  war  dies  aus  ü.  Indes  fehlt  es  zumal 
für  «f  nicht  ganz  an  Spuren  einer  Trübung  des  zweiten  Elements: 
iv  wechselt  mit  ei  in  Elkeid-via  ^ElevS^via  "Elsvd-co^^^)',  ferner 
steht  auf  einer  Inschrift  von  iVIanlineia  aus  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
cdxdv  und  smaxsidv ,  neben  vielen  av  und  ev^^^).  Die  lonier 
aber  waren  von  einer  solchen  Aussprache  so  weit  entfernt,  dafs 
sie  im  5.,  4.,  3.  Jahrhundert  mehr  oder  weniger  konsequent  AO, 
EO  schrieben:  raöra,  aotog,  Kccoxacicov,  sövoicc,  EdsXd-ooi',  Xso- 
xoic^'^^).  Es  braucht  dies  noch  keine  Verschiedenheit  der  Aus- 
sprache von  der  attischen  zu  sein;  denn  au  liefs  sich  ebenso 
richtig  und  richtiger  mit  ao  d.  i.  ao  als  mit  av  d.  i.  aü  wieder- 
geben, und  nahegelegt  wurde  die  Schreibung  auch  durch  die 
ionische  Behandlung  von  ursprünglichem  fo,  welches  in  der  Aus- 
sprache und  grofsenteils  auch  in  der  Schrift  zu  ev  wurde:  xa- 
li-vvisg,  snoiivv.  Diese  selbe  Contraktion  ist  im  Dorischen  viel- 
fach üblich^*'®),  und  liefert  immer  einen  Beweis,  dafs  in  der 
betreffenden  Gegend  ev  nicht  eü  war.  Auch  ao  wird  vielfach 
zu  av:  arkadisch  und  kyprisch  -av  im  Gen.  der  1.  Dekhnation; 
^avxouT^ic  ^avfjbeikog  JjQai'xa^^^)  böotisch,  aus  2ao-j  IlQaoxcc- 
Die  lonier  dagegen  machten  aus  ao  soo :  noXireu),  Xscoq,  xqsMfjbe- 
vog,  gewifs  auch  mit  einer  Art  Diphthong  (eo),  da  dies  sco  einer 
Trennung  in  zwei  Silben  entschieden  widerstrebt^^*).    Der  Vorgang 


^^^)  Dies  auch  die  Meiuuug-  von  G.  Curtius,  G.  Meyer  u.  A. 

28S)  'EUv^vag  C.  I.  Gr.  3058  (Ehv»viag  nach  Le  Bas  V,  67),  'Ehv^oj 
in  der  Anthologie  (A.   P.   7,  604.  9,  268). 

2")  Le  Bas  II,  352  i,  35.  27. 

«5)  Ernian  in  Gurt.  Stud.  V,  294;  C.  Curtius  Progr.  Wesel  1873;  Haus- 
soullier  im  Bull,  de  corr.  hell.  IV,  51;  G.  Meyer  S.  117f.  Die  Beispiele  sind 
aus  Chics,  Sanios,  Erythrae,  Halikarnass  und  andern  Städten  des  asiatischen 
Festlandes  (auch  eine  Münze  des  dorischen  Knidos  hat  Eoßcolos,  Hauss.  1.  c); 
ferner  aus  Phanagoria  C.  I.  Gr.  2121,  Eonüfjovos) ,  Amphipolis  (das.  2008). 
Der  oft  erwähnte  ion.  Papyrus  hat  stets  v,  lafst  aber  merkwürdig  häufig  den 
vorhergehenden  Vokal  aus:  Z.  4  TvioaavTO  =  ravioGaviov,  6  ev&vTct  =  iv- 
d^KVTct,  9  ixfTvovoiK,  auch  wohl  14  xeXvti. 

266)  Ahrens  D.  D.  213  tf. 

26')  G.  Meyer  S.  119;   IIqav}(a  Röhl  nr.  127,  der  es  richtig  erklärt. 

268)  Das.  S.  129  f. 
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bestellt  ilaiin ,  dals  der  zsveilc  Vokal  sich  tlehnt  und  sich  dem  a 
nähert,  während  der  erste  sich  von  a  entfernt  und  sich  verkürzt. 
Älinhch  scheint  auch  das  rnilesische  legfoig  aus  horivg  entstanden 
zu  sein^®'');  dagegen  in  dorischem 'E^jwox^v/yv  aus 'J?o/ixox^«wv  ist  der 
umgekehrte  Vorgang.  Doch  ich  breclie  ah:  die  nahe  Beziehung  des 
f^v  civ  zu  entsprechenden  Verbindungen  eines  0-Lautes  ist  genügend 
klargestellt,  und,  wovon  wir  ausgingen,  der  Wert  dieses  v  als  ver- 
schieden von  dem  gewöhnlichen  auch  hierdurch  gesichert.  Es 
kommen  dafür  hinzu  Schreibungen  wie  ^dqevnayirm'  d.  i.  ^AQe{io)v- 
nayiTcov  attisch  Afg.  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.\l4xi^^sovg  alt- 
korinthisch;  äi'eo  attisch  Kaiserzeit  («VfiO  ;  l -/. 1 1 f^ o v (j cca rj g  \n  e'mem 
herkulanensischen  Papyrus;  ^ao(Jt;;foi'c  Olympia  Kaiserzeit,  u.  dgl. 
m.^'*^).  Dazu  haben  die  Lateiner  in  diesem  einen  Falle  das  griechische 
1'  nicht  beibehalten,  sondern  durcli  ihr  u  wiedergegeben  ^^^).  Zugleich 
aber  ist  durch  Obiges  auch  das  Andre,  dafs  altgriechisches  av  sv  nicht 
av  ev  war,  schon  nahezu  bewiesen.  Denn  wie  sollte  man  xuXeovreg 
yh'fog  zu  kalevntes  genevs  (genefs)  zusammengezogen  haben?  oder  wie 
dazu  gekommen  sein,  av  af  mit  ao  zu  schreiben?  Freilich  ist  es  gerade 
so  schwer  zu  sagen,  wie  man  bei  der  Aussprache  av  dazu  kam  AY  zu 
schreiben  und  nicht  AF,  zumal  da  das  Diganima  in  so  vielen  Dialekten 
noch  lange  in  Gebrauch  blieb.  Und  doch  ist  auf  den  Gedanken,  hier  das 
Digamma  zu  schreiben ,  unsrer  Kenntnis  nach  unter  all  den  Gra- 
veuren und  Steinmetzen  nur  ein  Mann  gekommen,  nämlich  der 
Verfertiger  einer  lokrischen  Inschrift  ^'^),  und  auch  dieser  nur  bei 
dem  einen  Worte  Naj^nccxricop,  und  auch  das  nur  einmal  unter 
20  Fällen,  wo  er  Naupaktos  oder  dessen  Bewohner  anzuführen 
hatte.  So  starr  war  die  widersinnige  ,, historische"  oder  traditionelle 
Orthographie  bei  den  Lokrern!  Ebenso  vereinzelt  ist  "Ej^9-£tog  auf 
einem  korinthischen  Thontäfelcheu,  während  auf  andern  ^AxiXsvg, 
EriQVf.irjötjg,    Zsvg,    aino-    geschrieben    ist^'^).      Ferner    scheint 

269)  Oben  S.  39;    nach  ß.  A.    1197  war  ifofcog  attisch.  . 

2'0)  C.  I.  A.  II,  403;  oben  S.  27;  G.  Meyer  Gr.  S.  118  (nach  Diltenberger 
Herni.  VI,  306);  Philod.  n.  svOfß.  p.  34  ed.  Gonip.:  Arch.  Ztg.  1877  Heft  2  nr.  68. 

2'»)  Vgl.  unten  S.  69,  Anin.  298. 

2")  Röhl  nr.  321   {=  Cauer  91)  B  15. 

2'3)  R.  nr.  20,  lOi.  43.  48.  66.  68.  Das  in  einer  kypr.  Inschr.  neuerdings 
gelesene  o  —  vo  d.  i.  ov  für  ou  (Deecke  in  Bezzenberger's  Beitr.  VI,  78)  lasse 
ich  billig  noch  dahingestellt.  Auf  der  grofsen  pamphylischen  Inschr.  von 
Syllion  (R.  nr.  505)  findet  sich  Z.  7  AWTAIZI,  mit  einem  Zeichen  welches 
auf  andern  pamphylischen  Inschr.  für  Digamma  steht  (Röhl  S.  143);   auch  hie 
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AFYTO  avTov  auf  einer  altionischen  Inschrift  zu  stehen^'*),  was 
ich  aus  dem  Versuche  erkläre,  die  Verbindung  au  angemessener  als 
durch  a -(- ü  darzustellen.  Denn  das  Digamma,  welches  möglicher- 
weise gleich  englischem  w  und  lateinischem  v  halbvokalisch  war, 
hat  ja  inderlhat  zu  u  die  nächsten  Beziehungen,  ganz  die  gleichen 
wie  j  zu  i;  daraus  erklären  sich  jene  Verschreibungen  Na^nccxiicDv 
und  ^'E^9-£Toq,  und  nicht  minder  auch  die  Einschiebung  eines  Di- 
gamma (oder  eines  dasselbe  vertretenden  ß)  nach  sv  vor  folgendem 
Vokale:  Ev-fdqag  Baaeißag  böot.,  Evßaydgoc  Dodona,  EvßdXxrjg 
lakonisch,  e-u-vc-r(e)-ke-si-a  svegyeGicc,  e-u-ve-l(e)-to-to-s(e)  Evi)- 
d^ovToq  kyprisch^").  Denn  aus  u  entwickelte  sich  in  diesem  Falle 
ein  V  ebenso  leicht  wie  aus  i  ein  j,  was  ebenfalls  auf  Kypros  vor- 
kommt: a-no-si-ja  dvoaia,  und  in  dem  benachbarten  Pamphylien, 
wo  man  zwei  i  schreibt:  AIIA^  EZTFEAIIYZ  ^Aonevdioq. 
Ob  SV  oder  einfaches  v  =  u,  macht  natürlich  keinen  Unterschied ; 
daher  auf  Kypros  tu-va-no-i  dvj'ävoi  d.  i.  didolrj  (von  AY  statt 
AO  gebildel),  auf  einer  chalkidischen  Vase  raQvsoprjg  rrjQvö- 
vj/?^'*').  —  Wollte  man  aber  doch  aus  dem  angeführten  folgern, 
dafs  das  v  dieser  Diphthonge  in  den  Dialekten  von  uralter  Zeit 
her  zu  konsonantischer  Verhärtung  geneigt  hätte,  so  möge  man 
wenigstens  nicht  vergessen,  dafs  gerade  im  kyprischen  Dialekte  die 
übliche  Aussprache  wirklich  vokalisch  und  diphthongisch  war; 
denn  man  schreibt  pa-si-le-u-s(e)  ßac^iXsvg,  o-na-sa-ko-ra-u 'Oi^«- 
aayoQuv.  Eben  das  Kyprische  zeigt  auch,  durch  das  neben  e-v(e)- 
re-ta-sa-lu  stehendo  e-u-v(e)-re-ta-sa-tu  {ij^Qriid^^atv,  svrQritäaaiv 
d.  i.  coixoXoyrjüsf,  von  fQjjra  =  ofxoloyiaj  Q^rQtt)^^^)^  wie  les- 
bisches  avQi^xrog  für  d^oTjxrog  aggi^xiog ,  EvQVdiXaog  für  "E- 
j'QvaJ''^)  u.  dgl.  zu  erklären  seien.    Nämlich  das  i'  vokalisierte  sich 


V\OIKY  oixov,  I[E]AY\MIOI  Seluvijos    Das.  Digamma  kommt  fieili<-h 
daneben  vor:   ß8teiu  (veteja,  tTta),  riftä^ia«. 

2"*)  Röhl  nr.  408  (die  Lesung  vollkommen  sicher).  Mau  hat  manches 
ver.^ucht  (auch  Röhl),  indem  man  an  dem  Digamma  in  einer  ionischen  Inschrift 
unüberwindlichen  AustoCs  nahm;   indes  scheint  keiner  der  Versuche  erfolgreich. 

275)  C.  I.  Gr.  1639,  Röhl  168;  Karapanos  Dodone  Taf.  34,3;  Mitth.  d. 
archaeol.  Inst.  I,  231;  Schmidt  Kypr.  Inschr.  XX,  1;  X,  1.  Dagegen  ciqi- 
axivzovTtt  Korkyr.  R.  nr.  343  kann  ebensogut  für  ccQtaievoVTu  wie  für 
-ev^ovTcc  verschrieben  sein. 

2'6)  Inschr.  von  Idalion  (Cauer  nr.  118)  Z.  G;   C.  I.  Gr.  7582. 

2")  Idalion  1.  c.  4.  14. 

2'8)  Ahrens  D.  A.  p.  37;   Inschr.   von  Eresos  Cauer  nr.  123  D. 
Blafs,    Ausspraclie  d    Griechisclien,  5 
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vor  dem  r,  wofür  die  kyprische  Sclireibung  die  Mittelstui'e  enthält; 
keineswegs  aber  soll  das  v  graphisch  ein  noch  gesprochenes  Di- 
ganima  ersetzen.  Vielfach  hat  auch  sonst  ein  inlautendes  Digamma 
sich  in  den  Dialekten  mit  dem  vorhergehenden  Vokale  zum  Diph- 
thonge verbunden:  so  lesbisch  vavoq  {vaög),  avojg  (^Cfig)^  evdXcaxe, 
homerisch  svaös^  aviaxoi-,  Apollonios  Dyskolos  bezeugt,  dafs  in 
evaös  und  vavoq  das  hinzutretende  v  sich  mit  dem  sa  zur  Silbe 
verband  ^'^),  er  trennte  also  sv-ads,  d.i.  eu-ade  nicht  ev-ade. 
Wenn  freilich  in  solchen  Worten  das  ev  av  ausnahmsweise  ver- 
kürzt wird,  wie  in  avdva  bei  Pindar  und  in  avsiQonivai  bei 
Alkman^*"),  so  kann  man  kaum  sehr  verschieden  von  avata  u.  s.  w. 
sprechen ^®^);  woher  also  die  Schreibung  mit  ?'?  Aber  wir  haben 
auch  nicht  den  mindesten  Beweis,  dafs  nicht  die  Dichter  selbst 
wirklich  hier  Digamma  gesetzt  hätten;  die  späteren  Abschreiber 
haben  überhaupt  den  veralteten  Buchstaben  möglichst  aus  den 
Texten  beseitigt.  Im  übrigen  werden  av  ev  vor  folgendem  Vokale 
weder  im  Auslaute  noch  im  Inlaute  so  leicht  verkürzt,  ganz  anders 
wie  die  entsprechenden  Diphthonge  mit  i;  nur  aus  dem  groben 
Ilipponax  wird  O^Tjoevst  und  svwvoq  mit  gekürztem  ev  citiert^^^), 
und  dazu  kommt  weniges  aus  den  erhaltenen  Autoren:  iyf^vsvon' 
bei  Pindar,  Zsv  dletijroQ  bei  Sophokles  ^®^).  Und  doch  hätte,  wenn 
die  Aussprache  av  ev  war,  bei  folgendem  Vokale  nicht  vereinzelt 
sondern  immer  und  ausschliefslich  die  Silbe  kurz  gemessen  werden 
müssen.  Wie  kommt  es  nun,  dafs  ein  Gelehrter  wie  Bursian^'^*) 
erklärt,  keine  Beweise  dafür  zu  haben,  dafs  die  alten  Griechen  das 
av  und  sv  nicht  als  av  und  ev  ausgesprochen  iiätten?  Die  Neu- 
griechen sprechen  eßo  und  evo  vollständig  gleich;  die  Alten  sollen 
si  dis  placet  dasselbe  gethan,  ihre  Dichter  aber  mit  Hartnäckigkeit 
das  eine  als  Pyrrichius,  das  andere  als  Trochäus  gemessen  haben. 
Also  wenn  Bursian  keine  Beweise  hat,  so  ist  an  diesem  Mangel  die 


2")  Apollon.  TT.  intoQ.  p.  559,  20  (p.  149  ed.  Schneider  -  Uhlig);  s.  Giese 
Aeol.  Dial.  272. 

280)  In  dem  ägypt.  Frg.  Col.  2,  V.  29.  Auch  bei  Alkaios  frg.  41  Bgk. 
wird  Athen.  X,  43ü  A  'iyx^ve  überliefert,  wiewohl  das.  430  CXI  4SI  A  iyx^s. 

28')  Ciirtius  Etymol.5  569. 

282)  Schol.  Ilepbaest.  p.  107  Westph. 

283)  Find.  Pyth.  8,  35;  Soph.  0.  C.  143.  So  auch  Ziv  OXvvniE  im  Verse 
ßöhl  nr.  75. 

284)  Verhandl.  der  Philologenvers,  in  Frankfurt  a.  M.  S.  187. 
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Sache  selbst  ganz  ohne  Schuld;  wer  sich  nur  umsehen  will,  hat 
gerade  hier  embarras  de  richesse.  Es  wäre  auch  das  bei  der  neu- 
griechischen Aussprache  geradezu  monströs,  dafs  die  Grammatiker 
doch  so  konstant  ccv  sv  als  Diphthonge  zählen,  während  ihnen  aß 
fß  keine  Diphthonge  sind ;  und  nicht  allein  als  Diphthonge  werden 
«r  SV  gezählt,  sondern  als  echte  Diphthonge,  was  tu  nicht  sein 
soll,  und  nicht  allein  als  echte  Diphthonge,  sondern  gar  als  Diph- 
thonge xccTcc  xQÜctiv'^^'^).  Wer  hier  noch  keine  Unmöglichkeit 
sieht,  sondern  noch  eine  Ausflucht  zu  linden  holTt,  möge  dann 
weiter  erklären,  wie  man  (fevys,  Zsv,  ßadilsv  u.  s.  f.  circum- 
flektieren  konnte.  Was  sollen  dem  gegenüber  solche  Argunientchen 
machen,  wie  jenes  AFYTO  und  die  vom  1.  Jahrh.  v.  Chr.  ab  nicht 
seltene  Schreibung  avov  und  eavov  für  avvov  und  kavzov^^^), 
welche  sich  angeblich  nur  aus  der  Aussprache  avtu  und  nicht 
auch  aus  autn  begreifen  läfst?  Nämlich  dies  für  seine  Häuligkeit 
lästig  schwere  Wort  wurde  naturgemäfs  in  der  Volkssprache  er- 
leichtert und  hat  schliefslich  auch  noch  das  «  verloren  (neugr.  tov 
Tfjc  u.  s.  w,);  die  nächste  Erleichterung  aber  konnte,  auch  wenn 
man  autu  sprach,  nur  in  der  Auswerfung  des  u  bestehen.  Ebenso 
verliert  unser  Name  „Auguste"  in  volksmäfsiger  Aussprache  sein 
u,  und  spätlateinisch  ist  Aguslus,  Cladius,  wozu  dann  weiter  im 
Romanischen  sich  spanisches  Agosto  und  Zaragoza  (Caesaraugusta) 
und  italienisches  Metaro  und  Pesaro  (Metaurus,  Pisaurum)  ver- 
gleichen^**"). Also  sehr  leicht  kann  aus  au  a  werden,  sehr  schwer 
aber  aus  av  o,  welcher  Vokal  gleichwohl  im  Dorischen  hie  und  da 
aus  av  sich  gebildet  hat:  xanncoTccg  von  xonanavojj  avüooxov  von 
avToq  amov  =  eavTOV^^^).  Entsprechend  kretisch  ov  aus  sv. 
iliovdia  xpsvdri,  snitädov^ia^^^).  Das  ist  xqüaig  bei  av,  gleichwie 
ai  durch  Krasis  zu  fj  wird,  STvixqaTsia  (Angleichung)  bei  sv, 
gleichwie  durch  eTtixgccrsia  aus  st,  t  entsteht.  Wenn  ferner  in 
den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  in  verschiedenen  Dialekten  und 
auch    in    der  xoivij  avqisovüa  für  xvgisvovGaj    axeod'^xa,    xavs- 


285)  Vgl.  oben  S.  19IF. 

^^^)  So  iin  griech.  Text  des  Mouuni.  Ancyr. ;  feniei-  z.  B.  Delos  Bull,  de 
corr.  hell.  III,  153;    Lemnos  das.  IV,  543. 

"7)  Corssen  Ausspr.  12  S.  664 ;  W.  Schmitz  Beitr.  zur  lat.  Sprachkuiide 
96  tf.;   Diez  Gr.  13,  171. 

288)  Ahrens  D.  ü.  185;    G.  Meyer  S.  121. 

289)  Ahreus  das.   IS";    G.  Meyer  das.;   Bull,  de  corr.  hell.  IV,  354. 

5* 
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(txia(^svj  'Ewwftfi'g  u.  dgl.  geschrieben  wird''^''),  so  verstehe  ich 
wohl,  wie  die  Aussprache  sich  des  wirklich  unbequemen  u  ent- 
ledigte, nicht  aber,  wie  sie  das  v  gerade  zwischen  Vokalen  hätte 
fallen  lassen  soilen^^^).  Demnach  ist  unter  der  Annaiime,  dafs  av 
tv  an  eu  waren,  immer  und  überall,  was  uns  aufstofst,  klar  und 
durchsichtig;  unter  der  andern  Annahme  dagegen  stöfst  man  rings 
auf  Schwierigkeiten,  wenn  nicht  gar  Unmöglichkeiten.  Auf  Thasos 
Avlw(fMV  neben  "Ayloitfcov  d.  i.  ^Aylao(fwv'^^^)\  die  Vokalisierung 
des  Y  vor  l  begreift  man  zur  Nol^^^),  den  Übergang  in  v  schlechter- 
dings nicht.  Kretisch  avxä=  aX^ri,  evd-ijv  =  sX&eii>^^*):  al  el  zu 
au  eu  wie  im  Romanischen,  wo  dann  in  den  meisten  Dialekten 
das  au  weiterhin  zu  o  geworden  ist,  in  einigen  sich  auch  gehalten 
hat.  Auf  dieselbe  Weise  ist  nun  auch  böot.  eiöofiog  für  kßdo[iog 
und  auf  Korkyra  svdoixi^xovTa  zu  erklären  ^^^).  Desgleichen  qccv- 
dog  und  Qavrog  für  Qctßdog  auf  einigen  der  fehlerhaftesten  Papy- 
rus ^^^):  nämlich  die  Aegypter  sprachen  t  für  d,  keineswegs  aber 
auch  p  für  b,  und  da  nun  rabtos  sich  schlecht  sprechen  liefs,  ent- 
stand rautos.  Treffliche  Analogien  bieten  auch  hier  die  romanischen 
Sprachen:  span.  ciudad  aus  civ(i)tat-,  cautivo  aus  captivus;  provenz. 
paraula  frz.  parole  aus  parab(o)la,  u.  s.  w.'^^^).  —  Was  die  Wieder- 
gabe in  andere  Sprachen  und  aus  andern  Sprachen  betrifft,  so 
redet  Terentianus  Maurus  von  lateinischem  au  eu  und  von  grie- 
chischem av   fi'    als   von    vöUig    gleichen   Lauten-^*);    somit   wird 


290)  Ahrens  das.  188;  Curtius  Sachs.  Gesellsch.  d.  W.  XVI,  219;  reiche 
ßeispielsanimlung  G.  Meyer  S.  119  f.  Auch  schon  Styra  Röhl  372,  81  ^EccXxiörjS 
(Nachlässigkeit?  vgl.  nr.  36.  73.104  u.  s.  w. ,  wo  beliebige  Buchst,  ausgelassen 
sind).  C.  1.  Gr.  2919  =  Le  Bas  1651  (Tralles,  vgl.  unten  Anm.  342)  ßuatUoviog; 
2909  (Mykale)  nqviav^m'jog,  zuverlässig?  2691  Je  steht  jedeufalls  ßaaiXi'ovTos 
nicht,    s.  Le  Bas. 

291)  Vor  Konsonanten  hoi'ftg  C.  1.  A.  II,  616,  19  (das.  Z.  16  inartaac  für 
Incar.),  ansXi&SQ«  Osann.  Syll.  inscr.  S.  440;  diesen  Beispielen  bei  M.  füge 
ich  hinzu  Tlolvöixi]  Pap.  L.  45,  ^Edv^a^og  Styra  R.  372,  ii4  (vgl.  die  vor.  Anm.). 

292)  Erman  Curt.  St.  V,  268. 

293)  Analoges  im  Romanischen,  Diez  I,  267. 

29*)  Ahrens  D.  D.  111  (aus  Grammatikern;  inschriftlich  noch  nicht  belegt). 

295)  Ahrens  D.  A.  174;   C.  I.  Gr.  1563.   1845. 

296)  Papyr.  L.  40.  41. 

297)  Diez  1,  278.  281.  289  u.  s.  w. 

298)  Xerent.  Maur,  V.  467  ff.:  AV  et  EV,  quas  sie  habemus  cum  Grais 
communiter,  corripi  plerumque  possunt  —  —  (^81)  AV  tamen  capere  videtur 
saepe    productum  sonum,    auspices  cum  dico  et  aurum,    sive  Graecus  kvqcop. 
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Paulus,  Aurelius  mit  ITavXog,  AvQriXioq  wiedergegeben.  Wenn 
nun  Bursian  sich  dem  gegenüber  darauf  zurückzieht,  dafs  man 
über  die  Aussprache  des  latein.  au  nichts  wisse,  so  ist  das  eine 
Umgehung  der  Sache:  er  mufste  die  Konsequenz  ziehen:  avspices, 
avt,  avrum.  Das  will  man  aber  natürlich  nicht ^^^),  trotz  des  be- 
rühmten Cauneas  =  cave  ne  eas^"");  es  ist  vielmehr  v  halb- 
vokalisch gesprochen  worden ,  ähnlich  dem  englischen  w,  und  da- 
her verband  es  sich  vor  Konsonanten  ohne  weiteres  mit  a  zu  au: 
cau(e)neas,  auceps  von  avis,  aufero.  Es  ist  unangenehm  für  unsern 
Zweck,  dafs  die  Römer  konsonantisches  und  vokahsches  V  mit 
einem  Zeichen  ausdrückten;  indes  haben  die  Dichter,  welche 
Agäüe,  euoe,  Euander  messen,  hinlänglich  dafür  gesorgt,  dafs  die 
Verschiedenheit  der  Aussprache  gegenüber  avus  levis  klar  ist.  Und 
wäre  in  jenen  Worten  etwa  v  verdoppelt  worden,  so  würden  wir 
die  Schreibung  euuoe  (gleichwie  Maiia)  finden.  Ferner,  wenn 
\4iqiiK  Atrefs  oder  Atrevs  gesprochen  wäre,  so  hätten  doch  die 
Römer  nie,  svie  sie  thun,  diese  Eigennamen  nach  der  2.  Dekli- 
nation abgewandelt:  Atrei  Atreo  Atreum.  —  Die  Griechen  ihrer- 
seits geben  konsonantisches  v  mit  ov  auch  in  dem  Falle,  wenn  a  e 
vorhergehen:  ^Oxidovioc,  ^sovijoog;  daneben  kommt  "Oxtdioq 
vor^"^).  Und  doch,  wenn  griechisch  avi  avi  gewesen  wäre,  so  wäre 
weder  Verstümmelung  noch  monströse  Häufung  der  Vokale  nötig 
gewesen:  ^OxTaviog,  ^evijgog.  Diese  letzteren  Schreibungen  be- 
gegnen nun  wirklich  von  Hadrian  ab^"^),  wiewohl  noch  zu  Sep- 
timius  Severus'  Zeiten  die  Schreibung  ^eovfjQog  weitaus  über- 
wiegt^"^). Es  wäre  nun  keineswegs  hart,  eve  durch  svrj  d.  i.  eue 
wiederzugeben,  ähnlich  wie  in  den  biblischen  Namen  Asvi,    EvcCj 


mira  nee  putanda  nobis  talis  alternatio  est,  ^i'/oorov  quod  cihfa  notum  est, 
sicut  A  nostratibus.  (Niemand  sonst  berichtet  über  äu,  K.  L.  Schneider  Gr. 
S.  5S.)  —  Einige  röm.  Grammatiker  wollten  c(V  tv  mit  ay  ey  transkribieren, 
Gurt.  Valerianus  b.  Cassiodor.  K.  VII,   158. 

299j  Terent.  M.  sagt  auch  V.  4S0  sehr  deutlich:  hanc  euim  (E  Vjsiprotra- 
hamus,  A  sonabit,  E  et  V,  syllabam  nee  invenimus  ex  tribus  vocalibus.  Das 
angebl.  Zeugnis  des  Beda  für  die  Aussprache  avrum  existiert  nach  Keil's 
Ausgabe  nicht  (VII,  228,  20). 

soo)  Über  dieses  (Cic.  de  div.  II,  40,  84)  s.  Henrichsen  S.  132. 

501)  Dittenberger  Herm.  VI,  302  fl". 

502)  Das.  S.  306. 
809)  S.  306,  3. 
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Javid,  was  ganz  mit  Unrecht  von  den  Reiichlinianern  als  Argu- 
ment benutzt  wird;  schreiben  doch  auch  die  Kopten  EYZA  d.  i. 
Euha,  wo  das  h  nur  des  Hiatus  wegen  eingesetzt  sein  kann^"'). 
Aber  dafs  man  das  lateinische  av  ev  früher  nie  und  vom  zweiten 
Jahrhundert  ab  dann  doch  mit  av  ev  schreibt,  gibt  zu  denken  und 
zu  vermuten,  dafs  die  neugriechische  Aussprache  damals  angefangen 
habe^°^),  und  zwar  natürlich  vor  Vokalen  zuerst.  Dafs  sie  auch 
in  diesem  Falle  im  1,  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  noch  nicht  die 
herrschende  war,  zeigt  auch  der  Rhetor  Demetrius,  welcher  den 
Namen  Eihog  deswegen  als  besonders  wohlklingend  bezeichnet, 
weil  er  (bis  auf  den  Schlufs)  aus  lauter  Vokalen  bestehe""").  Vor 
Konsonanten  aber  kann  sie  nach  dem  obigen  auch  noch  zur  Zeit 
des  Terentianus  Maurus  (Ende  des  3.  Jahrhunderts)  nicht  geherrscht 
haben.  Sie  erklärt  sich  aus  dem  Streben  der  Sprache,  alle  Diph- 
thongen zu  beseitigen,  wozu  hier  die  sonstigen  Mittel  der  Krasis 
und  snizQÜTsia  nicht  recht  ausreichten ;  sie  hat  aber  dadurch, 
dafs  sich  das  v  vor  harten  Konsonanten  zu  f  verschärfte,  barbarische 
Mifsklänge  mit  sich  gebracht.  Der  Laut  f  ist  überhaupt,  wie  noch 
unten  zu  zeigen,  der  klassischen  Sprache  durchaus  fremd,  wenn 
auch  nicht  allen  alten  Dialekten ;  aber  auch  in  diesen  gibt  es  nichts 
wie  efkratos,  efstrotos  {evxqaiog,  svcdgcorog),  und  auch  nichts  wie 
aftos  (uvTOc),  indem  kein  Dialekt,  wenn  er  schon  (f  im  Werte 
von  f  hatte,  diese  Spirans  vor  der  Tenuis  stehen  liefs.  —  Ein 
Beleg  der  konsonantischen  Aussprache  in  av  ist  nach  Dittenberger 
auch  naovlXiva  auf  einer  Inschrift  der  späteren  Kaiserzeit,  indem, 
wenn  av  noch  gleich  au  gewesen  wäre,  doch  wohl,  wie  früher 
immer,  llavlliva  geschrieben  sein  würde ^*"').  Viel  bestimmter 
aber  weist  darauf  y.aisaxeßaae  und  anslscpTegoCj  auf  Inschriften 
später,  leider  nicht  näher  zu  bestimmender  Zeit^"*).  Ulfila  gibt 
av  8V  durch  av  aiv  (Pavius,  aivaggeljo),  aber  so  auch  vor  harten 
Konsonanten,  nicht  durch  af  aif;  die  neugriechische  Stufe  war  also 
auch  damals  noch  nicht  erreicht. 


S04)  Stern  Kopt.  Gr.  S.  19. 
»05)  So  Dittenb.  1.  c. 
S06)  Demetr.  tt.  sq/x.  §  6!)  (oben  S.  57). 

30')  Dittenberger  S.  307;  C.  I.  Gr.  6665  (an  der  Via  Latiua). 
S08)  Kcaeax.  C.  I.  Gr.  3693    (Kyzikos),    2015  (Kallipolis);    dneL  5922b 
(Rom). 
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II.  Koiisouaiiten. 

§  21. 
System  der  Kousonanten  im  Alt-  und  Neugriechischen. 

Über  tlie  Aussprache  der  Konsonanten  sagt  wieder  Bursian, 
dafs  er  bei  keinem  derselben  einen  Grund  sehe,  von  der  neu- 
griechischen Aussprache  abzuweichen,  aufser  vielleicht  bei  ß.  Ich 
im  Gegenteil  sehe  bei  vielen  viele  Gründe;  ja  ich  finde  fast  das 
ganze  Lautsystem  verschieden.  Die  Alten  trennen  bekannthch 
zwischen  c((fcova  und  THJb'Kpwva ,  mutae  und  semivocales,  eine 
Trennung,  die  derjenigen  ungefähr  entspricht,  welche  die  Neueren 
zwischen  Explosiv-  und  Dauerlauten  aufstellen.  ^Hfjoicpoyva  sind 
nach  den  Alten:  lixvQü,  bei  einigen  auch  i^'f/ /;  stumme  Laute: 
ßyä  nxT  und  nach  üblicher  Bestimmung  (fx^'i  dazu  kommen 
drei  Doppelkonsonanten,  aus  je  einer  Muta  und  einer  Semivocahs 
zusammengesetzt:  t?V'^.  Nun  stellt  sich  nach  neugriechischer 
Aussprache  diese  Teilung  folgendermafsen.  Zu  den  Dauerlauten 
sind  nicht  nur  ^  (f  x^  sondern  auch  ßdy  und  ferner  fc  hinzu- 
gekommen; Explosivlaute  sind  nur  ttxt,  Doppelkonsonanten  nur 
?  tp.  Hierzu  kommt  der  Verlust  des  im  Alphabet  nicht  mit- 
gezählten, zu  deai  Dauerlauten  geiiörigen  Spiritus  asper,  die  Neu- 
bildung des  Dauerlautes  j  aufser  aus  y  auch  aus  vokalischem  i,  so 
dafs  die  Silbenzahl  vielfach  verringert  wird  (latgog  jatrös,  örcotog 
öpjos);  endlich  allgemein  das  Aufgeben  der  Dehnung,  graphisch 
Verdoppelung  der  Konsonanten:  o:?Jm  sprich  alä,  fiskloi  sprich  melö. 
Ich  denke  also,  die  Umkehrung  der  Lautverhältnisse  könnte  kaum 
gröfser  sein,  zumal  da  auch  die  verbliebenen  Explosivlaute  in  ge- 
wissen Fällen  eine  besondere,  der  Schrift  widerstreitende  Aussprache 
haben.  —  Die  nähere  Ausführung  beginnen  wir  mit  den  i^fjki(foovcc, 
an  die  wir  den  Spiritus  asper  anschliefsen. 

§  22. 
Aussprache   der   Nasale  MNT. 

Nasenlaute  haben  und  hatten  die  Griechen  drei,  ent- 
sprechend den  drei  Klassen  der  Mutae:  den  labialen  Nasal  /*,  den 
dentalen  v,  und  den  gutturalen,  im  Alphabet  nicht  besonders  ver- 
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tietenen  und  mit  y  ausgedrückten  (li  bei  Lepsius),  den  gewisse 
Graniinaliker  wohl  äyfia  oder  äyy(i,a  nannten.  Auslauten  kann 
nur  )',  docli  assimilierte  sich  im  Zusammenhange  der  Rede  das 
auslautende  v  dem  folgenden  Konsonanten,  d.  h.  es  wurde  zu  (a, 
bez.  y,  seltener  zu  Xgcf:  toq  'Pödiov ,  mX  Xeyovöi,  Ic  airiXei 
oder  s(jTijXr]t^^'^).  Die  Inschriflen  bewahren  dafür  zahlreiche  Zeug- 
nisse, und  in  manchen  ist  die  Assimilation  wenigstens  vor  Mutae 
und  vor  [i  konsequent  durchgeführt^^");  auch  handschriftliche  Be- 
lege mangeln  auf  einigen  Papyrus  nicht  ^^^),  und  unzweifelhaft  ist 
in  attischer  und  makedonischer  Zeit  in  den  Schriftstellertexten  in 
weitem  Umfange  so  geschrieben  worden.  Aber  es  scheint,  dafs  mit 
der  Zeit  in  der  gebildeten  Aussprache  der  Zug  überhaupt  dahin 
ging,  die  Wörter  mehr  zu  isolieren  und  jedes  für  sich  reinlich  aus- 
zusprechen, was  sich  besonders  auch  in  der  Unterlassung  der 
Elision  und  Krasis  zeigt.  Jedenfalls  ist  von  der  Assimilation  aucii 
in  unsern  besten  Handschriften  sehr  wenig  übriggeblieben,  und  in 
unserer  gegenwärtigen  Schreibung  nichts;  die  neugriechische  Volks- 
aussprache dagegen  hat  davon  noch  gewisse  Reste,  wiewohl  sie  im 
allgemeinen  das  auslautende  v  überhaupt  beseitigt  ^^^).  Umgekehrt 
wird  im  Inneren  der  Wörter  von  uns  regelmäfsig  assimiliert,  von 
den  Alten  nicht  immer :  nicht  nur  insofern  GVpXaixßciviiOj  et^xa- 
Xetv  und  überhaupt  £v-,  <yvi>-,  nav-  vor  allen  Lauten  auf  Papyrus 
die  gewöhnlichere  Schreibung  ist^^^),  sondern  auch  indem  inschrift- 
hch   "OXvvjiiaj    Xavßavsrw ,    ävxvqa ,    snsvipev  u.  dgl.   zu    allen 


S09)  C.  I.  A.  II,  9.  Üb.  369.  86  u.  s.  f.  Vgl.  Giese  Aeol.  Dial.  83  ff.  ; 
Cauer  in  Curtius'  Studien  VIII,  295 ff.  Die  ionische  Inschrift  von  Halikarnass 
Bull,  de  corr.  hell.  IV,  303  hat  bald  ^l  _4vQt,aaüji  bald  h  AvQiaaiZo. 

8")  Konsequenz  z.  B.  auf  der  megarischen  Inschr.  C.  I.  Gr.  1052  (Cauer 
Del.  33);  in  dem  Reskript  des  Cn.  Manilas  an  die  Einwohner  von  Heraklea 
Latuii,  C.  I.  Gr.  3S00,  Le  Bas  V,  nr.  5S8  [ümv  Z.  9  nqövouiv  ttoihg&ui). 

5")  Pap.  L.  U  (Dialektik)  col.  2  tw,«  nottjTÖJi',  3  oi{}^t/n  nfj/ucc,  5  iy 
yvvat^i,  7  zoy  ys,  S  naoai^oTaccu  (fc'cog,  9  ay  yivotro,  11  iwf.i  nottjTMV.  Also 
doch  im  ganzen  in  dieser  sorgfältigen  und  sehr  alten  Hdschr.  nicht  oft. 
Pap.  I  hat  nur  /.ity  yuQ  col.  6.  Dagegen  eine  herkulaneusische  Hdschr.  (Gom- 
pertz  Wiener  Akad.  Bd.  83,  87 ff.),  die  auch  €i  für  rji  aufweist:  ozau  noQQCo&efi 
Tiod-iv.  Innriäiofx  n^ä'^tv.  rwfj  7i Qol^ifjHov  yiyvö^EVov  xctl  tw^u  (fccn'o/jsvcov- 
To  Xiyöutvoin  7I0JS.  xaTuy^laOToy  yccQ  u.  s.  w. 

S12)  Foy  S.  24  (tov  nccQnxaXcö  sp.  tombarakalö,  rov  noXe^ov  tombolemon). 

813)  Über  die  Hdschr.  des  Hypereides  vgl.  m.  Ausg.  S.  XI.  Pap.  L.  I,  11 
h'xi'xhixiv.  hxlivi.  18.  19  avrxaTaSvve(.  Philod.  n.  oQy,  HI,  14  ivnoifi. 
XVII,  13  ntivnolla. 
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Zeiten  mehr  oder  weniger  häufig  vorkommt^'*).  Daraus  nun  zu 
schliefsen,  wie  wohl  gesehen,  dafs  die  Griechen  den  Nasal  vor 
Konsonanten  in  französischer  Art  ausgesprochen  hätten ,  ist  unge- 
wöhnlich verkehrt  ^^''');  es  ist  aber  inderthat  vor  ß  rt  (f  ip  das  [i 
nicht  so  als  volles  m  gesprochen  wie  im  Anfang  der  Silbe  oder 
des  Wortes.  Dafür  haben  wir  ein  ausdrückliches,  zugleich  auf  ^ 
und  das  lateinische  m  sich  beziehendes  Zeugnis  ^^*'),  und  unsere 
eigene  Aussprache  von  mp  mb  ist  auch  nicht  anders,  indem  erst 
bei  p  b  der  volle  Verschlufs  der  Lippen  eintritt.  Daher  also  und 
aus  der  Gewohnheit  des  Syllabierens,  wobei  der  Nasal  ja  gewisser- 
mafsen  auslautend  wurde,  ist  jene  Schreibweise  vollständig  zu  er- 
klärend^'). Eine  noch  unbestimmtere  Aussprache  des  Nasals, 
zumal  vor  Lippenbuchstaben,  führte  zu  vollständiger  Assimilation 
oder  auch  Auslassung:  böot.  snnaoiq  =  efinccctig  (syxtrjüig), 
^OXvnnlxcc^^^);  sporadisch  an  den  verschiedensten  Orten  l^Icfi- 
zQicaj  vvifvi,  "OXvftiy.ög '.Ad'aßßogu.  dg\.^^^)  —  Das  anlautende  jU/ 
dagegen  wird  auf  alten  Inschriften  vereinzelt  mit  Aspiration  ge- 
schrieben: MHETAPEI,   MHEIEIOI    Mu^iog '''');  auch  im  La- 


*")  OXm'niu  'OXvvTiiog  ist  auf  den  alten  olympischeu  Iiischr.  geradezu 
das  Gewöhnliche;  übeihauj)t  ist  die  Assimilatioa  iu  älterer  Zeit  sehr  viel 
nachlässiger  gehandhabt  als  iu  späterer.  "ETitrip^i'  C.  I.  A.  II,  51,  novnrjg  603; 
nrxvQK  ßoeckh  Seeurk.  S.  555  f.;  uvnilcov  stets  C.  I.  Gr.  1840  (Korkyra). 
Über  die  altatt.  Inschr.  Cauer  S.  288 f. 

S15)  J.  Schmidt  Vocalismus  d.  indog.  Spr.  S.  116ff. ,  der  dies  Nasalvokal 
nennt  und  nyphe  transkribiert.    Dagegen  auch  G.  Meyer  S.  237. 

^'^)  Mar.  Victor.  VI,  16  Keil:  clari  in  studiis  viri,  qui  aliquid  de  ortho- 
graphia  scripserunt,  omnes  fere  aiunt  inter  m  et  n  litteras  uiediam  voeeiii, 
qnae  non  abhorreat  ab  utraque  littera,  sed  neulram  proprie  expriniat,  tarn 
nobis  deesse  quam  Graecis  (d.  h.  sei  in  der  Schrift  unbezeichnet);  nam  cum 
illi  Sambyx  scribant,  nee  m  exprimere  nee  n.  Auch  im  Lat.  Schreibungen 
wie  Septenbris,  Ponpeii,  Schmitz  Beitr.  z.  lat.  Sprach-  und  Litteraturkunde  66  0". 

''')  Nur  durch  Syllabieren  ist  zu  erklären  xfAQvvfxni ,  Athen  Kaibel 
Epigr.  nr.  96. 

'18)  Letzteres  Bullet,  de  corr.  hell,  III,  385.  Auch  in  Athen  'ivßßüXXta&ai, 
C.  1.  A.  II,  520.     G.  Meyer  S.  237. 

319)  Ders.  S.  252;  J.  Schmidt  a.  a.  0.  Auch  im  Ngr.  ist  diese  Aus- 
stofsung  des  Nasals:  ccffaXog  djutfaXog,  Qtßi'd^i  ^oi^ßtv&oc,  av/cüQ<5,  Foy  S.  79. 
80.  In  der  alten  Sprache  stehend  im  Kyprischen  und  Pamphylischen,  und  zwar 
ebensogut  vor  Dentalis  und  Gutturalis  wie  vor  Labialis.  —  Auf  den  korin- 
thischen Thontäfelchen  (Röhl  nr.  20)  wird  L4/,t(ftTQiT((  zweimal  mit  fj,  zweimal 
mit  V  und  zweimal  ohne  Nasal  geschrieben.  2^(ft§  für  ^<fiy^  C.  I.  Gr.  8139 
(attische  Vase);   tv/c'cvoi,  und  iv^/Jcvoi  d.  ion.  Papyrus  (Anm.  112). 

S20)  Röhl  nr.  514.  344;    dazu    auf  der  Inschr.  von  Sillyon   in  Painphylien 
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leinischen  klang  m  anlautend  am  vollsten,  und  die  Aspiration  an- 
lautender Li({uida  kommt  auch  im  Kymrischen  (Wallisischen)  vor''^'). 
—  Den  gutturalen  Nasal,  den  man  y  schreibt,  wollen  Einige  auch  vor  {ju 
und  V  annehmen,  schon  des  überlieferten  INamens  agma  wegen; 
deini  in  diesem  Namen,  einer  Umdrehung  von  ydfjbfjict,  müsse  doch 
der  Laut  selber  vorkommen  ^^^).  Eben  deshalb  aber  emendieren 
andere  ayyficc.  Wir  sind  nun  selbst  durchaus  geneigt,  yiyvof.iai 
giünomai,  signum  siunum  auszusprechen,  und  giiech.  yivofiai  yi- 
v(üöH(t)  erklären  sich  so  ohne  weiteres;  auch  machen  yv  y^v,  obwohl 
JVIuta  cum  liquida,  doch  immer  Position.  Jedoch  letzteres  ist  auch 
bei  dfji  dv  der  Fall,  und  in  den  Papyrus  wird  Ttga-yfia  beim 
Abbrechen  der  Zeile  geteilt,  nicht  TTQcty-fia^^^).  Es  möchte  sich 
diese  Frage  kaum  entscheiden  lassen,  am  wenigsten  aus  der  Er- 
weichung des  ix  zu  sy  vor  fi  und  v\  denn  diese  Erweichung  findet 
auch  vor  andern  Liquida  statt.  Das  Neugriechische  hat  in  solchen 
Fällen  keinen  Nasal,  wohl  aber  Tilgung  wie  in  yivoficci, :  TiQuiif-ia 
(prama)  nqäyiia^^^). 


§  23. 
Aussprache  des  P. 

Über  die  Aussprache   des  X   ist  nichts   zu   bemerken.     Das  q 
wurde    nach    Dionysios'    Beschreibung    mit    der    Zungenspitze    ge- 


{das.  505)  Z.  10.  21.  23    MHE;    C.  I.  Gr.  73S2   wohl  mit  Stuart  MHOtOI 
für  Mctoxpog  zu  lesen.     G.  Meyer  §  245  Anm. 

32»)  Prise.  I  §  38;   Lepsius  Stand.  Alph.  p.  172. 

522)  VVestphal  Griech.  Gramm.  I,  1,17;  ßrugman  Gurt.  Stud.  IV,  103. 
Das  Zeugnis  über  agma  gibt  Varro  bei  Prise.  I  §  39  (A.  VVilmanns  de  M. 
Ter.  Varr.  libris  gramm.  p.  22]):  ut  Ion  scribit  quiuta  et  vicesima  est  litera, 
quam  vocant  agma  {ayy^ic  ten  Brink  Wilm.),  cuius  forma  nulla  est  et  vox 
communis  est  Graecis  et  Latinis,  ut  his  verbis:  aggulus  aggens  agguilla 
iggerunt.  Nachher  fügt  er  noch  agceps  agcora  hinzu;  davon,  dafs  derselbe 
Laut  auch  vor  m  n  vorkäme,  weifs  weder  er  noch  ein  anderer  Grammatiker, 
und  in  diesen  Fällen  wird  ja  auch  lat.  g  ,  dort  nach  gewöhnl.  Schreibung  n 
gesetzt.  Über  lat.  gn  vgl.  K.  L.  Schneider  Gr.  I  272  f.;  Corfsen  I  106; 
Rumpelt  S.  99. 

523)  Hyperid.  I,  11,  5;  27,  9;  29,  8;  34,28;  II,  3,  7  u.  s.  w.;  nirgends 
hier  anders. 

»2*)  Foy  S.  77. 
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sprochen '^^ ^),  war  also  wie  im  Neugriechischen^"*')  denlal,  nicht 
guttural.  Eigentümlich  ist  seine  Aspiration  im  Anlaut  und  in  der 
Verdoppelung,  inschriftlich  nur  durch  das  eine  PHOFAIZI  einer 
altkorkyräischen  Grabschrift  bezeugt  ^^^),  übrigens  aber  aufser  durch 
die  Grammatiker  auch  durch  die  lateinische  Transskription:  Rhesus, 
Pyrrhus,  welche  auch  iin'erseits  zeigt,  dafs  man  das  h  nach  dem 
dem  r  hörte ^^^).  Aspiration  von  anlautenden  Liquida  ist,  von 
anderen  Sprachen  abgesehen,  auch  nicht  einmal  unserer  eigenen 
fremd,  besonders  wenn  wir  mit  Emphase  sprechen;  im  Griechischen 
kommt  zu  MH  PH  noch  das  Fsxaödfxoe  einer  tanagräischen  Grab- 
schrift ^^^).  Für  die  Verschiedenheit  des  q  aber  bietet  sich  das 
Spanische  zur  Vergleichung ,  wo  ebenfalls  anlautendes  und  ver- 
doppeltes inlautendes  r  ein  ganz  anderer,  viel  energischerer  Laut 
ist  als  inlautendes  einfaches.  Das  Neugriechische  allerdings,  wel- 
chem sowohl  überhaupt  der  Hauch  als  die  inlautende  Verdoppelung 
von  Konsonanten  verloren  gegangen  ist,  scheint  keinen  solchen 
Unterschied  zu  kennen.  Die  alte  Sprache  dagegen  hat  sowohl  an- 
lautendes Q,  wenn  es  in  der  Komposition  oder  bei  der  Augmen- 
tierung  inlautend  wurde,  in  der  Regel  verdoppelt  geschrieben'^^*'), 
als  auch  im  Anlaut  selbst  das  q  in  prosodischer  Hinsicht  wie  einen 
Doppelkonsonanten  behandelt:  tVa  xai  xä  QTJficcza  zixTsiv  Aristo - 
phanes  im  Anapäst.  Dagegen  die  Aspiration  nach  einer  Aspirata, 
wie  sie  von  einigen  Grammatikern  gelehrt  wurde  (xQot'ogj  d-Qovoq, 
dcfQoCj   dagegen  xaTtooc)  ^^^),    bestätigt  sich    in    der    prosodischen 

^2*)  Dionys.  decompos.  p.  79  R. :  TÖ  dt  q  {lx(fcovtiTc<i,),  xrg  yhöaarjg  uxQug 
((TroQoaniCovorjs  10  nvn/xcc,  xal  n^og  rov  ovquvüv  (Gaumen)  ^yyvgxöiv  oöövioiv 
KviaTttf.ih'i]g. 

sz«)  Foy  S.  3  f. 

S27)  Cauer  Del.  ur.  23  =  Röhl  343. 

328j  Varro's  Bedenken,  ob  nicht  hv  zu  schreiben  sei  (oder  aber  retor 
ohne  b),  hatten  in  grammatischen  Theoremen  ihren  Grund.  Priscian  I,  §  25; 
Cassiudorius  K.  VII,  p.  152.  Die  Kopten  allerdings  schreiben  hretor,  Stern 
Kopt.  Gr.  S.  19. 

S29)  Röhl  nr.  131. 

330)  Freilich  ist  dies  eine  oft  verletzte  Regel:  so  TraQccnvfxcaa  in  den 
att.  Seeurkunden  S.  325  dreimal  und  häufig  nachher;  xaTctQcixTovg  C.  I.  A.  II, 
167;  uTioc)avTi]Qiov  u.  s.  w. ,  s.  Cauer  Studien  VIII,  2S2.  —  Verdoppelung 
anderer  Liquida  in  gleichem  Falle:  'Aoyavvt]iSov  Seeurk.  491 ;  c(iA<filXiyo^4vo3V 
Kreta  Bull,  de  corr.  hell.  IH,  290    Vgl.  G.  Meyer  §  287. 

^^')  ß.  A.  II,  693:  ol  3i  ao/aiot  yQt(f.ifxaiixol  ro  /uev  /.iSTC'.  xpilov  tvqiGxö- 
juevov  Q  hplXovv,  rb  Sh  fisrcc  Saaiog  iSäawov  oiov  t6  ^4T^evs  xcu  xän^og 
hpilow,  tb  St  x^övüg  dcfQog  &Q6vog  iöuGvvov. 
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Behandlung  nicht,  da  XQ  n'cljt  mehr  positionskräftig  ist  als  xq. 
Unter  den  Dialekten  fehlte  dem  äolischen  die  Aspiration  des  q  wie 
der  Vokale ^^^);  anderweitig  unterliefs  man  dieselbe  in  den  wenigen 
Worten,  wo  auch  die  zweite  Silbe  mit  (aspiriertem)  q  anlautete: 
"Pagog  Rarhos ^^^),  während  ^  (f  x  in  zweiter  Silbe  nichts  ändern: 
QsO-ogj  Qcc(f^j  gaxici. 

§  24. 
Aussprache  des  Z. 

Bei  dem  o  haben  wir  keinen  Anlafs,  die  neugriechische  Aus- 
sprache als  scharfes,  oder  wie  man  jetzt  sagt  tonloses  s  nicht  auch 
als  die  altgriechische  anzuerkennen.  Ausgenommen  ist  und  war 
der  Fall,  wo  eine  Media  oder  Liquida  auf  das  a  folgt:  ^jxvqvcc 
spr.  zmyrna,  mit  der  französischen  Aussprache  des  z,  d,  i.  mit 
weichem  oder  tönenden  s;  ebenso  io^isv  ezmen,  (ißsvvviiv  zben- 
nymi*^*).  Ein  Beweis  dafür  ist  die  im  Altertum  seit  der  alexan- 
drinischen  Zeit  nicht  seltene  Schreibung  mit  l,:  Zfivgva,  ^ßsv- 
vvfii^^^)-,  es  war  sogar  eine  grammatische  Streitfrage,  welche 
Schreibart  richtiger  sei^^").  Z  nämlich  kann  in  diesem  Falle  nicht 
einen  Doppelkonsonanten,  sondern  nur  das  in  demselben  enthaltene 
weiche  s  ausdrücken.  Wir  Deutschen  sprechen  also  sowohl 
^fiVQva,  als  auch  ^ä^og  ^isoog  falsch  aus,  letztere  Worte  mit  z 
ersteres  mit  s,  statt  gerade  umgekehrt.  —  Im  Inlaut  vor  einem 
Konsonanten  waren  die  Griechen  unsicher ,  ob  sd-ri  oder  s-ctTv 
die  richtige  Silbentrennung  sei''^'),  und  die  Aussprache  wird  etwa 
essti  {sa-avi)  gewesen  sein,  nicht  unähnlich  der  unsrigen  in 
gleichem  Falle.     Die  Verdoppelung  des  ö"  findet  sich  inderthat  auf 


"2)  Ahrens  D.  A.  p.  20. 

sss)  Herodian  I,  547  L.;    G.  Meyer  S.  157. 

ää*)  Über  die  oeugr.  Aussprache  vor  ß  y  fj,  v  Foy  S.  50. 

SS5)  Franz.  Elem.  epigr.  p.  247 ;  G.Meyer  S.  200f.;  ältestes  Beispiil 
Mfihl  TTihtCyrxör  (Argos,  Zeit  Alexanders)  Le  Bas  II,  122.  Über  entsprechende 
lateiu.  Schreibung  (zmaiagdus)  s.  K.  L.  Schneider  Gr.  I,  381  f. 

S36)  Se.xt.  Einpir.  p.  638  ßk.  (audiov  ZfxvQVK  oder  C,uiXtov  ZfAVora). 
Vgl.  Lucian.  (fwi'.  xgia.  9. 

^")  Sext.  Emp.  1.  c.  Idgia-riiov  oder  'Aoi-aiicav  (oß-oifiog  oder  o-ßQiinos, 
was  daneben  angeführt  wird,  ist  allerdings  verwirrend).  Auf  den  Papyrus 
und  denjenigen  luschr. ,  welche  die  Zeilen  mit  voller  Silbe  schliefsen ,  wird 
bald  la-Ti  bald  l-an'  getrennt,  Praefat.  Hyper.  p.  IX.  XVI. 
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alten  dialektischen  Inschriften  sehr  häufig,  einzeln  auch  auf  atti- 
schen: Asdaßoi^,  YQcupaaad-aVj  slöairiv,  und  sie  hat  auch  in 
späterer  Zeit  immer  noch  ihre  Belege  ^^^).  Boeckh^'^^)  wollte  darin 
ein  Anzeichen  des  Lautes  s,  unseres  seh,  erkennen,  welche  Ver- 
mutung dann  viele  wiederholt  haben ;  indes  ist  dieselbe  ebenso 
unberechtigt  als  undurchführbar,  und  wird  auch  gegenwärtig  auf- 
gegeben ^*").  Der  Laut  s  geht  auch  dem  gebildeten  Neugriechischen 
al»;  die  Alten,  wenn  sie  ihn  besessen  hätten,  würden  unzweifelhaft 
das  dafür  vorhandene  phönikische  Zeichen  benutzt  haben. 

§  25. 
Spiritus  asper. 

An  dieser  Stelle  ist  nun  auch  der  rauhe  flauch  zu  behan- 
deln, welcher  gleichfalls  zu  den  Dauerlauten  oder  semivocales 
gehört,  wiewohl  ihn  die  Alten  überhaupt  unter  den  Buchstaben 
nicht  mitzählten.  Der  Hauch  mangelte  nämlich  aufser  dem 
Aeolischen  Asiens  auch  dem  asiatischen  Ionisch  ^*^),  dessen  Alpha- 
bet, mit  dem  Werte  e  für  das  H,  das  gemeingriechische  wurde. 
In  Unteritalien  indes  verwandte  man  nach  Annahme  des  ionischen 
Alphabets  für  h  ein  neues  Zeichen,  nämlich  das  halbierte  H  h^*^), 
und  dieses  selbe  Zeichen  diente  den  Grammatikern  vielleicht  schon 
von  Aristoteles'  Zeit  ab"'*^),  wurde  indes  von   diesen  nicht  in  eine 

'S8)  G.  Meyer  S.  201  f.  Attisch  z.  B.  uQiaam  C.  I.  A.  I,  9,  20,  'AaCTimactiijs 
233,  28;  Aiaaßov  II,  52«;  yQmpuGad^iu  320;  ioGifq mojaav  567;  tiaari^v 
fiaarö  272.  573^;  sogar  (filoTijLicoaaxai  603.  —  Sehr  vereinzelt  wird  io 
ähnl.  Weise  y.  verdoppelt:  "Exxtwq  korintb.  Vase  Rh.  Mus.  XVHI,  580;  h.xTwv 
C  I.  A.  II,  314;  h.y.nsm o)xÖto}v  224;  ixxTeleaavTi  Thisbe  Röhl  nr.  284 ;  mit 
Silbeotrennung  am  Schlufs  der  Zeile  ixlx&i/uara  (d.  i.  ^/*.,  h».)  Kos  Bull, 
de   corr.  h.  VI,  249  Z.  59  f. 

S89)  ßoeckh  zu  C.  1.  Gr.  I,  25. 

^*°)  So  von  G.  Meyer  1.  c.  Ausführlich  habe  ich  diesen  Puukt  behandelt 
in  der  Satura  philologa  H.  Sauppio  oblata  p.  121. 

«")  Giese  Aeol.  Dial.  389  ff. 

^*2)  Auf  Inschr.  von  Tarent  und  Heraklea  vorkommend.  Auch  auf  Vasen, 
so  C.  I.  Gr.  7612.  8351.  8391;  aber  hlAPIEßE  Tralles  C.  I.  Gr.  2919 
existiert  nicht,  s.  die  genauere  Wiedergabe  Le  Bas  1651  ,  aus  der  auch  er- 
sichtlich, dafs  die  Inschrift  selbst  eine  späte  Kopie  ist. 

^^^)  Arislot.  El.  soph.  p.  177  b  3  über  oQog  und  oqos:  iv  fih  roig  yi- 
YQtt/ufx^voig  Tuvjov  6vo/j.k,  otkv  ix  rüv  avTwp  aioi^^ttojv  yeyQa/u/usiov  y  xcü 
(oaciVTCDg,    XKXtl    d'rj^r]    7Tc<QaGrj/.(a   notovriar   t«    6k  (fStyyö/Lteva  ov  tcujcc. 
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Reihe  mit  den  andern  liuclistaiieii  gesteiit,  sondern  als  Lesezeichen 

h 
übergeschrieben :  A.  Später  erfand  man  für  den  Spiritus  lenis, 
d.  h.  die  Abwesenheit  des  Ilauclies,  das  entsprechende  Zeichen  -\, 
und  durch  die  Abrundung  dieser  Zeichen  sind  unsere  Spiritus  ent- 
standen. Dafs  im  hellenistischen  Dialekte  das  h  noch  gesprochen 
wurde,  zeigt  sich  schon  in  der  Wiedergabe  desselben  im  Lateinischen; 
auch  wird  die  Aspirierung  der  Tenuis  in  der  Elision  konsequent 
beobachtet,  wenn  auch  nicht  stets  in  einer  mit  der  unsrigen  iden- 
tischen Weise;  denn  wir  finden  z.  B.  [jisd-07ro)Qii'6c ,  nccd^'  trog 
und  dwö^x^TTiq,  scf^  Yarj,  a(fis(STaXy.a^^^).  Bekannt  sind  ähnliche 
Schwankungen  im  Lateinischen  schon  vom  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
ab,  bei  Konsonanten  und  bei  Vokalen"*^);  Catulls  Gedicht  auf 
Arrius  und  dessen  chommoda,  hinsidiae  illustriert  die  Sache  aufs 
beste ^**').  Bei  Consonanten  drang  um  diese  Zeit  die  Aspiration  aus 
dem  Griechischen  ein,  bei  Vokalen  mufs  sie  sich  umgekehrt  von 
da  ab  in  der  Volkssprache  verloren  haben,  so  dafs  nur  für  das  ge- 
bildete Lateinische  Unsicherheit  eintrat,  wo  h  zu  sprechen  und  zu 
schreiben  sei  und  wo  nicht.  Dafs  die  Gebildeten  auch  in  der 
Kaiserzeit  noch  h  sprachen,  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  des  Quintilian, 
der  es  als  Ziererei  verspottet,  wegen  der  Ableitung  von  avere  mit 
ave  statt  mit  have  zu  grüfsen  ^*').  Aber  seit  der  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  wird  das  h  auf  Inschriften  immer  häutiger 
verkehrt  gesetzt  und  verkehri  ausgelassen^*^),  erscheint  also  als 
toter  Buchstabe,  und  dieselbe  Entwickelung  hat  das  Griechische  ge- 
nommen. Die  Kopten  allerdings  geben  in  griechischen  Lehnwörtern 
noch  ziemlich  ausnahmslos  den  Spiritus  mit  ihrem  2  (b)  wieder: 
hoste,  hina,  hote  u.  s.  f.  ^*^),   im  2.  Jahrhundert  also  kann  er  noch 


s")  G.  Meyer  S.  218.  Mtd^on.  ist  regelm.  Schreibung  Pap.  L.  I;  JwJf- 
Xhrig  Kaibel  Epigr.  112  vgl.  190.  205.  222;  über  wf^OTcdxa  u.  dgl. 
s.  Keil  Schedae  epigr.  p.  7  ff. 

345)  Corssen  Ausspr.  P  104. 

846)  CatuU.  carm.  84. 

s*')  Qiiintil.  I,  6,  21:  multum  enim  litteratus ,  qui  sine  aspiratione  et 
producta  secunda  syllaba  salutarit  {avere  est  enim).  In  dem  ganzen  Abschnitt 
ist  nur  von  der  Kichtiglicit  des  Sprechens  die  Rede;  auf  die  Orthographie 
tiüinmt  Qu.  erst  c.  7.  Deutlich  ist  die  Sache  auch  aus  c.  5,  17fl\;  aus  Vel. 
Long.  K.  VlI,  68  f.,   U.S.  f. 

8«)  Corssen  1.  c.  S.  110. 

8«)  Stern  Kopt.  Gr.  S.  19. 
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nicht  woh!  erloschen  gewesen  sein.  Das  Neugriechische  aber  kennt 
ebensowenig  eine  Aspiration,  wie  die  romanischen  Sprachen  sie 
bewahrt  haben ;  denn  auch  das  französische  h  aspire  wird  nur  dem 
Germanischen  verdankt.  —  Wenn  wir  nun  aber  im  Lateinischen 
aus  einer  beginnenden  Unsicherheit  im  Gebrauche  des  Zeichens  auf 
ein  beginnendes  Erlöschen  des  Lautes  schiiefsen:  müssen  wir  dann 
nicht  denselben  Schlufs  auch  in  Bezug  auf  das  Altische  des  5.  vor- 
christhchen  Jahrhunderts  machen?  Denn  auch  hier  sind  die  Bei- 
spiele sehr  zahlreich,  wo  das  H  stehen  sollte  und  nicht  steht^^"); 
das  umgekehrte  läfst  sich  weniger  nachweisen,  aufser  in  einer 
offenbar  von  einem  Fremden  eingehauenen  Inschrift,  wo  in  wunder- 
lichster Weise  h,  olxw  u.  dgl.  geschrieben  ist^").  Es  ist  nun 
auch  wirklich  behauptet  worden,  dafs  im  4.  Jahrhundert  die  Attiker 
den  Hauch  nicht  mehr  gesprochen  hätten ^^^),  und  es  läfst  sich  das 
stützen  durch  Stellen  des  Aristoteles,  wo  der  Unterschied  zwischen 
Ol'  „wo"  und  ov  als  ein  solcher  der  Tonhöhe  bezeichnet  wird, 
ohne  die  geringste  Erwähnung  des  Hauches^").  Aber  dem  ist 
eine  andere  Stelle  desselben  Verfassers  entgegenzusetzen,  nach 
welcher  OQog  und  ögog  zwar  der  Schrift,  nicht  aber  dem  Laute 
nach  identisch  waren "^*);  auch  sehen  wir  ja  fort  und  fort  im 
Attischen  in  der  Elision  die  Aspiration  der  Tenues  geschehen, 
gegenüber  ionischem  '/.aiänsQ,  THPHI  {rfj'HQifi),  ccnijyrjrits^^-'). 
Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  jener  Schlufs  zu  viel  beweist.  Denn 
es  gibt  kaum  einen  Dialekt,   wo  nicht  Schwanken  wäre^'^");    selbst 

*^°)  Zusammenstellung  Cauer  C.  St.  VIII,  232  ff.  Auf  der  nachmals  ge- 
fundenen Inschr.  von  Eleusis  (Bull,  de  corr.  hell.  IV,  226)  ist  etwa  jedes 
9.  Mal  das  Zeichen  weggelassen. 

851)  C.  1.  A.  I,  324. 

352)  V.  Schütz  Hist.  aiphabet.  Alt.  p.  54 ff.;    G.  Meyer  Gr.  S.  216. 

«5S)  Aristot.  El.  soph.  p.  166  b  1.  178  a  2  (ro  fASV  o^vtsqov  t6  (^e  ßaqv- 
Tf Qov  ^r]0-iv).  K.  E.  A.  Schmidt  ßeitr.  z.  Gesch.  d.  Grammatik  S.  155 f. 
möchte  dies  so  erklären,  dafs  in  den  von  Ar.  besprocheneu  Verbindungen 
f.ihr  ov  (me-nu)  und  t6  ov  der  Spiritus  nicht  hörbar  gewesen  sei;  aber  wann 
war  er  es  dann?   etwa  nur  zu  Anfang  des  Satzes? 

85*)  S.  oben  S.  77,  Anm.  343.  Auch  hier  spricht  Arist.  von  der  nQoawdiK, 
mufs  also  bereits  dies  Wort  in  demselben  allgemeineren  Sinne  gebraucht 
haben  wie  die  Späteren  (vgl.  Schmidt  a.  a.  0.  187  f.). 

855)  R.  nr.  500,  Z.  19  (Halik.),  384  (Samos),  Bull,  de  corr.  h.  IV,  115 
(Teos). 

856)  Helm  des  Hieron,  Cauer  Del.  31  =  R.  510:  'lägoiv  und  o  (falsch  bei 
Cauer).  —  Lokris  C.  91  R.  321  'Onovriwv  und  'Ottovtiüjv.  —  Tbespiä  C.  112 
R.  146  fi    6  und  og  (o[?]  R.). 
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auf  den  Tafeln  von  Heraklea  slelit  neben  einander  'i(jog  und  lüoq. 
Wenn  aber  in  allen  Dialekten  der  Hauch  frühzeitig  zu  erlöschen 
begann,  so  konnte  er  in  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit 
nicht  wohl  mehr  in  der  gemeinhellenischen  Sprache  vorhanden 
sein.  Also  mufs  man  nach  einer  andern  Erklärung  suchen,  und 
eine  solche  bietet  sich  in  der  Schwäche  des  Hauches,  aus  welcher 
auch  die  grofse  Inkonsequenz  und  Willkür  in  der  Aspiration  der 
einzelnen  Wörter  sich  besser  begreift.  Man  sagt  'innog,  und  doch 
rXavxiTTTToc  Aev'AiTiTioq,  und  der  Spiritus  hat  auch  gar  kein 
Recht,  wie  die  verwandten  Sprachen  zeigen.  Ferner  äyw  (lokrisch 
freilich  ayon)  und  i'jyso^iai-j  rifjhaq  und  ^(jbSQaj  ^aig  und  ewg;  dafs 
anlautendes  v  immer  aspiriert  ist,  hat  gar  keinen  etymologischen 
Grund  ^"').  Bei  der  Schwäche  der  Aussprache  war  es  auch  ganz 
natürlich,  dafs  die  Altiker  und  die  meisten  anderen  Stämme  bei 
der  Annahme  des  ionischen  Alphabets  sich  um  kein  neues  Zeichen 
für  den  Hauchlaut  bemühten.  —  Im  Inneren  der  Wörter  war  der 
Hauch  im  lakonischen  und  anderen  Dialekten  aus  <y  neu  hervor- 
gegangen: l/ytji(jrQaiog j  snoUt^s  ^=  inoitiat^'"^);  das  Attische 
kannte  ihn  hier  nach  Grammatikern  nur  in  dem  ausländischen  W^orte 
jacöc^^^).  In  der  Komposition  wird  er  in  Attika  nicht  häufig  ge- 
schrieben^""), auf  den  herakleischen  Tafeln  nicht  immer ^"^);  das 
Lateinische  gibt  ihn  in  der  Regel  auch  hier  wieder:  exhedra  (ex- 
odra),  parhippus,  Panhormus,  Euhemerus^'^^).  Unzweifelhaft  lautete 
er  in  diesem  Falle  noch  weniger  als  zu  Beginn  des  Wortes;  die 
alexandrinischen  Grammatiker  selbst,  welche  der  Deutlichkeit  wegen 
die  „Interaspiration"  in  den  Dichtertexten  schrieben,  verzichteten 
doch  auf  den  rauhen  Hauch,  wenn  das  in  dem  Kompositum 
steckende  W^ort  nach  seiner  eigenthchen  Bedeutung  nicht  mehr  gefühlt 
zu  werden  schien:    Mxvalog  vi^vg  von  «Ac^  Evcäfioov  von   ai^cov. 

S5')  G.  Meyer  S.  217. 

^^^)  Letzteres  argivisch,  R.  nr.  42.  44  a. 

359)  Athen.  IX  397  EF. 

360)  Caucr  Stud.  VIU,  24Üf.,  der  acht  Beisi)iele  zählt;  es  siud  dann  später 
noch  einige  hinzugeli^oramen,  wie  auf  der  eleusiuischen  Inschrift  h'tSqvia^ai _ 
Auch  in  der  Elision  einmal,  flAPHEAPOl  C.  I.  A.  1,  34,  während  Giese 
Aeol.  Dial.  S.  333  behauptet,  dafs  der  Spiritus  in  diesem  Falle  durchaus  un- 
hörbar  gewesen  sei. 

361)  Einmal  na^tiöni  neben  na^e^öm  (die, Präposition  lautft  in  diesem 
Dialekte  nuo). 

3*2)  K.  L.  Schneider  S  192  f.  Auch  koptisch  ahoratos,  Stern  Kopt.  Gr. 
S.  19. 
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§  26. 
Aussprache  der  Tenues. 

Unter  den  9  Mutae  haben  die  Tenues  (d.  h.  ipiXcc,  die  hauch- 
losen Buchstaben)  ihre  Aussprache  im  ganzen  bewahrt.  Jedoch 
tritt  nach  einem  Nasal  in  der  Aussprache  gegenwärtig  die  Media 
ein :  kapTtoöc  gespr.  lambros,  hnqinoixai  endrepome ;  für  k  wird 
etwas  Analoges  teils  behauptet,  teils  geleugnet ^''^).  Ebenso  in  der 
Wortverbindung:  lov  nolefiov  tom  bölemon,  und  hier  auch  bei  k: 
Tor  xoö'juoj'  ton  gozmon^^*).  Die  Annahme  einer  gleichen  Aus- 
sprache im  Altgriechischen  führt  alsbald  zu  reinen  Unmöglichkeiten: 
wie  hätten  die  Alten  ivioc  und  h>dov,  ävc((favd6v  und  (favio- 
u.  s.  w.  so  streng  auseinanderhalten  können,  wie  es  doch  geschieht? 
Denn  auf  das  aristotelische  svieXsyi^sia  neben  h'dtXexric  darf  man 
sich  nicht  berufen:  es  müfste  evTelsxtia  heifsen;  aber  das  wenig 
gebräuchliche  Wort  wurde  nach  tsXo<;  umgemodelt.  Dann  bringt 
man  afinXaxstv  und  ccfjbßXccxetPj  ^Aiinqaxia  und  \4}ißQaxia, 
schliefslich  noch  das  aristophanische  Wortspiel  ßXsnfiv  BaXXrivtxds 
(IlaXl^i'ade,  UaXXiji'tj  und  SaXXstp)^'^^),  und  merkt  nicht,  dafs 
eben  die  dürftige  Zahl  der  Belege  den  vollen  Gegenbeweis  enthält. 
Denn  Tenuis  und  Media,  oder  wie  man  jetzt  sagt  tonloser  und 
tönender  Explosivlaut,  stehen  sich  so  nahe,  dafs,  um  von  der  Frei- 
heit der  Wortspiele  ganz  zu  schweigen,  auch  wirkhche  Verwechse- 
lungen im  Griechischen  wie  in  andern  Sprachen  nicht  ausbleiben, 
so  auf  attischen  Inschriften  toVm  für  ÖotcOj  dyQonoXsij  Mexcc- 
xXtjg^^^).  Vollends  in  Aegypten  wufste  man  r  und  6  nicht  aus- 
einanderzuhalten, der  nationalen  Sprache  wegen,  die  ein  d  nicht 
besafs ,  während  sie  b  hatte;  somit  gehören  auf  Papyrus  Fehler 
wie  viöviioi,  rods  für  ronj  Eho^og  zu  den  allergewöhnlichsten  ^"0. 
Es  macht  aber   dabei  gar  keinen  Unterschied,   in  welcher  Stellung 


»63)  Foy  will  ük,  Deffaer  C.  St.  IV,  238  ng. 

864)  Foy  S.  47. 

365)  Aristophanes  Acharn.  233;    E.  Curtius  Gtg.  Nachr.  1857  S.  303. 

S66)  C.  I.  A.  l\,  603.  272.     Bull,  de  corr.  hell.  II,  552  (das.  III,  64  Skyros 

xvvrj  für  yvvrj). 

S6')  Praefat.  Hyperid.  p.  XML 
Blafs,  Aussprache  d.  Griecliisclieii.  ß 
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sich  der  Laut  befindet.  —  Bezüglich  des  x  wird  auch  abgesehen 
hiervon  eine  doppelte  Aussprache  im  Neugriechischen  gelehrt'^®*): 
eine  gutturale  vor  Konsonanten  und  vor  a  o  vi,  und  eine  mehr 
palatale  vor  e  i  (d.i.  k'  nach  Lepsius'  Schreibung,  zu  k  sich  ver- 
haltend wie  ch  in  „ich"  zu  ch  in  ,,ach").  Vielfach  war  und  ist 
das  palatale  k  ähnlich  wie  c  im  Romanischen  weiter  zu  ts  ent- 
wickelt; wiewohl  diese  Aussprache  gegenwärtig  nicht  für  muster- 
gültig gehalten  wird^''^),  so  machte  sie  sich  doch  in  der  Zeit  des 
Humanismus  sehr  stark  neben  der  andern  geltend  ^^").  Im  Alt- 
griechischen könnte  man  etwas  analoges  zu  k  k'  in  dem  neben- 
einnnderstehen  von  ?  (Koppa)  K  finden;  doch  scheint  dies  inder- 
that  mehr  Sache  der  Orthographie  als  der  Aussprache  gewesen  zu 
sein.  Man  schrieb  die  Silben  xo  xqo  xto  u.  s.  w.  mit  ?,  weil  der 
Buchstabe  Koppa  hiefs:  dagegen  xa  xoa  u.  s.  w.  aus  demselben 
Grunde  mit  Kappa^'^) ;  letzterem,  dem  im  Alphabet  vorangehenden 
Zeichen,  fiel  auch  das  übrige  zu,  soweit  niciit  ein  noch  wie  u  ge- 
sprochenes 1'  die  gleiche  Schreibung  wie  vor  o  zu  fordern  schien ^'^). 
Nachmals  wurde  ?  als  überflüssig  aufgegeben,  ähnlich  wie  im  La- 
teinischen K  neben  C. 


§  27. 

Aspiraten     und     Medien;      Gegensatz     zwischen    Alt-    und    Neu- 
griechischem. 


Einer  der  schwierigsten  Punkte  ist  die  Aussprache  der  Aspi- 
raten, 0$X.  Der  Name  aspirata  littera,  daav  ygäfif/a,  bedeutet 
das  Hinzutreten  eines  Hauches  d.  i.  eines  h ;  demgemäfs  ist  die 
lateinische  Schreibung  th  ph  ch.  Indem  wir  nun  aber  ph  wie  f, 
ch  nach  unsrer  deutschen  Weise  aussprechen,  machen  wir  aus  der 
Aspirata  eine  Spirans,  und  eine  solche  ist  auch  das  englische  th. 
Die  Neugriechen  sprechen  ebenfalls  Spiranten:  «>  wie  engl,  th  in 
think,  (f  wie  f,  x  vor  Konsonanten  und  vor  a  o  u  guttural  wie  ch 


368)  Foy  S.  5. 

369)  Foy  S.  56  f. 

870)  Vgl.  das   Edikt  des  Kanzlers  Gardiner  (oben  S.  3),  welches  in  diesem 
Punkte  eine  gewisse  Freiheit  lälst. 

3")  Singular  B0?AI  (?)  Boeot.  Rölil   183. 
3")  Vgl.  oben  S.  35. 
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in  „ach"  (x  in  Lepsius'  Schreibung),  dagegen  vor  e  i  palatal  wie 
ch  in  „ich"  (x).  In  derselben  Weise  haben  sie  aber  auch  die 
Medien  zu  Spiranten  gemacht.  Media,  iiidov,  bedeutet  die  mittlere 
Aussprache  zwischen  ipi,l6v  und  öaov,  also  weder  ganz  hauchlos 
noch  mit  stärkerem  Hauche  ^'^).  Neugriechisch  aber  ist  ö  das 
weiche  englische  th  wie  in  this ;  ß  ist  v,  also  der  weiche  Laut 
zu  f;  /  entweder  ein  weiches  gutturales  ch  oder  ein  weiches 
palatales ,  ganz  analog  dem  % ;  Lepsius  schreibt  auch  diese  Laute 
mit  dem  griechischen  Buchstaben:  y  Y-  Auch  wir  geben  unserm  g 
vielfältig  dieselbe  Aussprache,  namentlich  im  Inlaut,  und  lassen  in- 
lautendes y  Y  dem  auslautenden  x  x  entsprechen,  ebenso  wie  sonst 
im  Deutschen  inlautender  weicher  Buchstabe  auslautend  hart  wird: 
Tage  Tag  (Ta^'e  Tax),  ßerge  Berg  (Berj^e  —  Berx).  Das  pala- 
tale  Y  ist  mit  unserm  j  identisch,  und  so  sprechen  die  Neugriechen 
YsvoiTO  j^nito,  y^  ji-  Di^  Aussprache  als  Explosivlaut,  als  Media 
im  lateinischen  Sinne,  ist  den  neugriechischen  Medien  nur  im  Falle 
eines  vorhergehenden  Nasals  verblieben,  und  es  ist  demnach  gegen- 
wärtig gleichlautend  vi  vd ,  iin  /u,/S,  zum  Teil  auch  ^'x  y/^^*)- 
Das  ist  nun  ein  ganzes  Lautsystem,  welches,  auf  die  alte  Sprache 
übertragen,  den  Charakter  derselben  aufs  stärkste  verändern  müfste. 
Es  ist  aber  gar  keine  Möglichkeit,  dasselbe  zu  übertragen.  Denn 
alle  Spiranten  sind  Dauerlaute,  also  nach  antikem  Ausdruck  rm'Kfdüva, 
indem  sie  auch  ohne  Zutritt  eines  Vokals  einen  gewissen  hörbaren 
Laut  haben;  im  Altgriechischen  aber  sind  ß  y  ^  immer  zu  den 
cccfcovcc  gezählt,  und  (f  x  ^  i"  tier  Regel.  Dafs  die  letzteren  bei 
Einigen,    wie   es   scheint  den    Stoikern,    als    ^iii(f(*)va   galten^"). 


2'*)  So  Dion.  Thr.  ß.  A.  631;  üiouys.  de  conipos.  p.  83:  xptkä  /utv  rö 
re  X  xal  to  n  xai  rö  t,  öaasa  öe  rö  xs  x  ^«'^  ^o  (f  xal  xb  it^,  xoivä  äe 
(ij.t(f)Oiv  (dafür  uachher  fxicSov  äuifoTv,  tov  ufv  yaQ  ipiXonoor  rov  Ji  öaav- 
Tf^ov)  t6  j8  y  xal  rö  ß  yal  lo  3. 

"*)  Dies,  aucli  nach  Foy  S.  47,  ia  engerer  Wortverbindung^  bei  nach- 
folgendem Kons,  oder  dunklem  Vokal:  t6v  yäfxov  ton  gamon,  tjjv  xöqyi  tin 
gori.     Aber  Ti]V  yrjv  tin  jin. 

^■'^)  Se.xt.  Emp.  p.  621f.  bringt  die  Aspir.  zunächst  als  ^/m'ifcjva ,  und 
liil'st  ,, Einige"  sie  als  äifwvn  zählen;  Priscian  I,  14  umgekehrt:  hie  quoque 
error  a  quibusdam  antiquis  Graecorum  gramniaticis  invasit  Latinos,  qui  (fj  et 
^  tt  X  semivocales  putabant,  nulla  alia  causa,  nisi  quod  spiritus  in  eis  abuudet, 
iuducti.  Die  Stoiker  zählten  nach  Diog.  L.  V[I,  57  nur  sechs  ü(f(ora,  ßyä 
X7IT.  Dionys.  Halik.,  Dion.  Thrax  u.  s.  w.  rechnen  ohne  Ausdruck  irgend 
eines  Zweifels  die  Aspiraten  als  Mutä. 

6* 
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läfsl  sich  vollsländig  daraus  erklären,  dals  der  liiiizutrelende  Hauch 
an  und  für  sich  eiji  tiyjifpoavov  ist ;  ebenso  werden  ^  xp  t,  wegen 
des  darin  steckenden  ö"  als  ^/iiicfoipcc  gezählt^'*').  Dagegen  hei 
neugriechischer  Aussprache  hätte  niemals  jemand  diese  Buch- 
staben für  stumme  erklären  können.  Dazu  beschreibt  auch  Dionysios 
von  Halikarnafs  die  Aussprache  noch  näher  so,  dafs  hei  n  (fi  ß  der 
Mund  geschlossen  und  dann  plötzlich  geüfl'net  werde,  ebenso 
bei  z  d- d  die  Zunge  an  die  Zähne  angedrückt;  hei  xxy  erhebe 
sie  sich  zum  Gaumen,  und  es  sei  überall  zwischen  diesen  Buch- 
slaben kein  weiterer  Unterschied  als  der  des  Hauches'^'').  Also 
waren  alle  diese  Laute  momentane  und  Explosivlaute;  dagegen  f 
ch  u.  s.  w.  sind  Reibungsgeräusche,  die  durch  Verengerung,  nicht 
Schliefsung  des  Kanals  sich  bilden;  denn  weder  werden  bei  f  die 
Lippen  geschlossen,  noch  beim  englischen  th  die  Zunge  an  die 
Zähne  angedrückt,  sondern  nur  genähert.  Dafs  also  in  der 
augusteischen  Zeit  die  Aspiratä  wie  die  Mediä  anders  gesprochen 
wurden  als  gegenwärtig,  ist  schon  hieraus  unzweifelhaft  und  wird 
sich  auch  noch  ferner  bestätigen. 

§  28. 
Aussprache  der  Aspiraten. 

Was  nun  zunächst  die  Aspiraten  wirklich  sind,  läfst  sich  an 
lebenden  orientalischen  Sprachen,  besonders  den  indischen,  be- 
obachten. Es  gibt  im  Sanskrit  wie  in  den  daraus  abgeleiteten 
Sprachen  sowohl  Verbindungen  der  Tenuis  mit  dem  Hauche:  kh 
th  ph  u.  s.  f.,  als  auch  solche  der  Media:  gh  dh  bh  u.  s.  f.;  beide 
Arten  gelten  im  Alphabet  als  einfache  Laute,  sind  aber  inderthat 
aus  der  Muta  und  dem  Hauche  zusammengesetzt.  Wir  Deutschen 
pflegen  unsere  sogenannten  Tenues  anlautend    ebenfalls  mit  Hauch 


3'5)  DioD.  Hai.  Comp.  p.  78  R. 

^'')  Das.  p.  83f. :  n  (f  ß  werden  {gesprochen,  orap  tol  arofAcaog  Tiia- 
aO-ävTogzo  TiQoßullöf^svov ixTijg  ccoTrjQias Tivtv/ua  J^ixTy  tov  Seo^ov  uvtov.  — 
T  0/\:  T^f  yXfOTTrig  clxQio  rw  otouccti  TTQoafQfido/n^rrjg  xarä  lühg  lAtTfWQovg 
oöovTKg,  sTieiTh'  vno  tov  nvtvfiaiog  tt7ioQ(}intCofA^vt]g  xal  jr]V  öif^o^ov 
avroi  xäju)  neoi  rovg  öSoviag  anoSiSovarjg.  —  KXT:  Tfjg  yXairTtjg  dviOra- 
fiivrig  nqbg  tov  ovqkvov  iyyiig  t^g  (fügvyyog  xal  TTJg  aQTyjoiag  vnrj/ovarjg 
T^~  nvtvfxuTi,  ov^iv  ovdhravTa  öiatfsqovja  tcJ  axr]^KTi  c(li.i^XiiDV ,  nkr\v  ort 
ro  fjtv  X  xpilcög  XfytTcti,  t6  öt  x  Saaiwg,  t6  lie  y  /xtTotwg  xal  /uera^v  a/ucfotv. 
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zu  sprechen,    im    allgemeinen  ohne   es   selbst  wahrzunehmen;    die 
Fremden    aber,    so   die   Inder,    hören    den   Unterschied    von    ihren 
eigenen  wahren  Tenues,  und  die  Annäherung  an  ihre  eigenen  Aspi- 
raten.    In  dieser  Art  nun,  wie  besonders  G.  Curtius  gezeigt  hat^^^), 
haben  wir  uns   auch   die  griechischen  Aspiraten   vorzustellen,    und 
zwar  war    der   erste   Bestandteil   eine  Tenuis:    k  p  t.     Daraus    hat 
sich  die  Spirans  durch  Angleichung  und  Vermischung  der  Bestand- 
leile  entwickelt,   wie  man  annimmt  so,   dafs  aus  dem  Hauche  eine 
der    Tenuis    homogene    Spirans    wurde  (pf  oder  pv,   t^,  k^),    und 
diese  schliefslich  die  Tenuis  verdrängte.     Das  ist  also  gegenwärtig 
noch    besonders    eine    Streitfrage,    ob    etwa    diese    angenommene 
mittlere  Aussprache:  pf  kcli  tth,    schon    in    klassisch    griechischer 
Zeit  begonnen  habe,  was  zuerst  R.  von  Raumer  behauptet  hat,  und 
nach    ihm    besonders  W.  Röscher    verficht  ^^^).     Und    doch    sollte 
schon    durch   die   oben    erörterte  Einteilung    der  Buchstaben    auch 
diese  Frage  entschieden  sein ;   denn  pf  u,  s.  w.  sind  schlechterdings 
keine  mutae,    und   ferner   sind   sie  klärlich  Doppelkonsonanten,    so 
gut  wie  ^ip  C-    Sodann  müfste  aus  Transskriptionen,  besonders  ins 
Lateinische,  die  Sache  gestützt  werden  können,  indem  etwa,  wenn 
auch  noch  so   sporadisch,    pf,  oder  ts  für  griech.  ff  9'  geschrieben 
wäre ;    aber   indertbat   findet  sich   nichts   dergleichen.     Und  wenn 
Cicero,    wie   Quintilian   anführt,    im  Prozefs   des   Fundanius    einen 
griechischen  Zeugen   verspottete,    der   den   ersten  Buchstaben  von 
Fundanius  nicht  aussprechen  konnte  ^^^),  so  begreife  ich  nicht,  wie 
v.  Raumer  und  Rumpelt  daraus  ein  Argument  machen,   dafs  grie- 
chisches (f  damals  pf,   oder,    nach  Rumpelt,    einfache  Spirans   ge- 
wesen wäre^^^).     Nach  Quintilian    mufs    man  annehmen,    dafs  der 
Mann    Hundanius   sprach;    aber   hätte   er  auch,    wie   jene  meinen, 
statt  f  (f  gesprochen,  so  wäre  er  mit  der  Wiedergabe  des  fremden 
Lautes  durch  p  -\-  h  nicht  weiter  davon  abgewichen,  als  die  Slaven 


3'8)  Curtius  Gruüdz.ä  414 fF.;  W.  Schmitz,  Beitr.  zur  lat.  Sprach-  uud 
Litteraturkunde  S.  HO  ff. 

"9)  R.  V.  Räumer  Aspiraten  u.  Lautverschiebung  S.  96tf. ;  W.  Röscher 
Curtius'  Stud.  I,  2,   117  ff. 

^^°)  Quiatil.  I,  4,  14:  quin  Jordeum  Joedosque  (seil,  sagten  die  alten 
Römer,  für  hordeum  hoedos),  pro  aspiratione  velut  simili  littera  utentes;  nam 
contra  Graeci  aspirare  solent  (sagen  h  für  f),  ut  pro  Fundanio  Cicero  testem, 
qui  primam  eins  litteram  dicere  non  possit,  irridet. 

98»)  Rumpelt  S.  56. 
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und  Lillhauer  thun,  wenn  sie  spätgricchisches  f/  oder  deutsches  f 
als  p  sprechen  ■^^^).  Es  folgt  aus  der  Stelle  nichts,  als  eine  gründ- 
liche Verschiedenheit  von  latein.  f  und  griech.  g),  gründlicher  als 
zwischen  labialem  (rein  mit  den  Lippen  gesprochenem)  f  und  denti- 
labialem  (durch  Anlegung  der  Unterlippe  an  die  Zähne  gesprochenem, 
wie  auch  wir  thun),  und  auch  wohl  gründlicher  als  zwischen  pf 
und  t;  denn  wer  pf  sprechen  kann,  bringt  doch  auch  f  fertig. 
Dafs  aber  bei  den  Griechen  sonst  stets  f  mit  (f  wiedergegeben  wird, 
verstand  sich  darum  von  selbst,  weil  der  blofse  Hauch  noch  gar 
nicht  einmal  ein  griechischer  Buchstabe  war,  und  unter  den  aspi- 
rierten Tenues  unbedingt  die  labiale  Aspirata  den  Vorzug  hatte.  — 
Die  ganze  Theorie  des  pf  wird  auch  durch  die  Metrik  umgeworfen. 
Denn  nicht  etwa,  weil  an  vereinzelten  Stellen  Homer,  Hipponax, 
Aristophanes  Wörter  wie  ö(fig  und  (filooocfog  mit  langer  vor- 
letzter Silbe  gebrauchen''*^),  ist  zu  schliefsen ,  dafs  (f  Doppel- 
konsonant gewesen,  sondern  umgekehrt,  weil  aufser  einem  Dutzend 
von  Beispielen  in  den  zahllosen  übrigen  die  Aspiraten  nicht 
Position  machen,  mufs  man  folgern,  dafs  zu  der  Tenuis  nichts  als 
der  zur  Position  unkräftige  Hauch  hinzukam.  Ebensowenig  denkt 
ein  römischer  Dichter  daran,  die  seit  dem  1.  Jahrb.  v.  Chr.  in  die 
Sprache  eingedrungenen  Aspiraten  ph  th  ch  als  Doppelkonsonanz 
zu  behandeln.  Dafs  die  Griechen  dies  hie  und  da  thun,  erklärt 
sich  aus  einer  in  diesem  Falle  gar  nicht  unnatürlichen  Verdoppelung 
der  Tenuis;  man  vergleiche  die  Schreibungen  öxxog j  öxxety, 
Gxvncfog,  und  beachte,  dafs  auch  diese  Verdoppelung  nur  bei  sehr 
wenigen  Wörtern  unter  sehr  vielen  sich  findet,  also  eine  besondere 
Eigentümlichkeit  oder  Freiheit  ist"**).  Die  Thatsache  allein,  dafs 
(fQ  XQ  ^Q  nicht  in  höherem  Mafse  positionskräftig  sind  als  ng  xq 
tQ,  liefert  einen  unumstöfslichen  Beweis  gegen  die  Theorie.  Mir 
ist  nicht  einmal  das  sicher,  dafs  diese  Übergangsstufe  irgend  welche  Zeit 
hindurch  innegehalten  ist;  konstatiert  finde  ich  sie  wenigstens  zu 
keiner  Zeit,  und  kann  somit  für  meinen  Zweck  von  ihr  absehen. 


382)  Kurschat  Litt.  Gramm.  S.  22.  50  (Franzose  Prancuzas,  Christoph 
Kristups);    Miklosich  Altsloveu.  Lautlehre  S.  236. 

38ä)  Dies  ist  das  Hauptargument  von  Röscher  (S.  121  tf.).  "0(fis  als  Trochäus 
Hom.  M  208,  Hippouax  frg.  49  (Antimachos  frg.  78?);  iptlöaöcpog  Ar.  Eccl. 
571   (im  Hexameter,  also  aus  Noth).     Christ  Metrik  S.  24. 

^8*)  Die  Schreibungen  wie  SeSöx/^ai  (Samos,  Cauer  Sylt.  134,  26),  worauf 
sich  Röscher  ebenfalls  beruft,  sind  erstlich  sehr  vereinzelt,  zweitens  ist  der 
Pleonasmus   der  Schreibung  kein   andrer  wie  der  in  e^g,    Bva^aVTioi,   exstra. 
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Zur  Bestätigung  der  dargelegten  Aussprache  als  p  -j-  h  u.  s.  w. 
diene  noch  Folgendes.  Diejenigen  griechischen  Stämme,  welche  die 
nichtphönikischen  Zeichen  0X  nicht  besafsen,  wandten,  wenn  sie 
sich  nicht  mit  der  blofsen  Tenuis  behalfen ,  die  Schreibung  Fl  H, 
KH  an,  machten  es  also  genau  wie  nachmals  die  Römer,  als  ihnen 
die  früher  übliche  Wiedergabe  der  Aspiraten  durch  die  Tenues  p  c  t 
nicht  mehr  fein  genug  und  die  Aspirierung  der  Konsonanten  nicht 
mehr  fremdartig  erschien.  Sodann  liefert  der  Zusammenstofs  von 
Tenuis  und  aspiriertem  Vokal  sofort  Aspirata:  s(p'  m^  avd-'  ov 
(ephöi,  anthii).  Andererseits  geht  in  der  Formenbildung  und  Com- 
position  nach  bestimmter  Regel  ohne  weiteres  Aspirata  in  Tenuis 
über:  ted^sufjicci ,  ers&tjVj  (jiPfjüd^riTi j  sxexeiqia,  dgxsd-SMQOgj 
IdliJiTTid-ciXijgj  l'lQxscfcZv^^^),  und  wenn  sich  dagegen  auf  Inschriften 
nicht  selten  Verstöfse  finden '''^'^) ,  so  zeigen  eben  diese  Verschrei- 
bungen  und  die  sonstigen  sehr  zahlreichen  Verwechselungen  von 
aspirierter  und  nicht  aspirierter  Muta^^^),  wie  gering  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  war.  Ferner  ergibt  die  Verdoppelung  der 
Aspirata  Tenuis  mit  Aspirata,  was  ganz  in  der  Ordnung,  wenn 
letztere  aus  Tenuis  und  Hauch  bestand  ^^*);  ebenso  schreiben  wir 
ganz  richtig  verdoppeltes  z  als  tz.  Eine  Schwierigkeit  freilich  er- 
gibt sich  daraus,  dafs  vor  der  Aspirata  eine  Tenuis  andern  Organs 
ebenfalls  Aspirata  wird;  denn  es  scheint  unmöglich,  ekhthos 
(sx&og)  ,  phtheiro  mit  doppeltem  Hauche  hervorzubringen  ^*^). 
Auch  CT  hat  solche  aspirierende  Kraft,  wenigstens  in  älterer  Zeit; 
daher  die  Schreibungen  tl>Z,  XZ  für  ip  und  ^;  wie  denn  auch 
Piaton   sagt,    dafs  (p  ip  a  t,   stark    gehauchte    Buchstaben    seien ^^*'). 


'*^)  Die  beiden  letzten  Beispiele  Delos  Bull,  de  corr.  heil.  VI,  25.  27. 

^^®)  Röscher  1.  c.  S.  98.  So  auf  der  eleusiaischen  Inschrift  ^v9^c(vS-ot  und 
{cve&s&rj. 

^")  Röscher  S.  79  tf.;  Schmitz  S.  114  ff.  —  Die  Barbaren  bei  Aristophanes, 
der  Skythe  in  den  Thesiuoph.  und  der  Triballer  in  den  Vögeln,  setzen  immer 
Tenuis  für  Aspirata;  s.  auch  die  attische  Vase  C.  I.  Gr.  8076 1>.  Auf  phry- 
gischen  Inschr.  Bull,  de  corr.  hell.  II,  255  f.  'Povmvos ,  TQÖnifxog,  oxlog. 
Auch  das  altröm.  p  für  ph  u.  s.  w.  gehört  ebendahin. 

^^*)  Auch  dagegen  natürlich  hie  und  da  Verstöfse,  Röscher  S.  89. 

889)  Ebel  in  Kuhu's  Zeitschr.  XIII,  266 ff. 

390)  piat.  Kratyl.  427  A:  Jt«  tou  (ft  xcd  tov  ipt  xal  tov  aiy/na  xal  xov 
Ci]Tct,  Oll  7ivtvf^ctTCü(}r]  T«  y(}a/j/LiaTC(,  ndvia  ra  roiavT«  /LitfAi/J.r]Tcci  avrois 
ovofiüCoJV  (der  Namengeber),  oiov  to  iIjv/qov  xal  t6  Ciov  xal  i6  attiG&ai  xxk. 
Die  Stelle  bei  v.  Raumer  S.  IUI,  der  sie  (in  Ermangelung  besserer  Belege) 
benutzt,  um  ein  spirantisches  Element  in  (f  zu  Platon's  Zeit  zu  konstatieren. 


—     88     — 

Wer  aber  kann  p  h  s  nach  einander  sprechen  ?  Indes  ist  hier  ein 
Ausweg,  den  nach  Andrer  Vorgang  auch  G.  Curlius  eingeschlagen 
hat^"^).  Denn  wenn  man  in  einer  Verbindung  wie  pth,  ps  nach 
dem  t  oder  mit  dem  s  einen  Hauch  hörte,  so  übertrug  sich  der- 
selbe leicht  im  Gehör  und  in  der  Schritt  auf  das  ebenfalls  der 
Aspiration  fähige  p,  und  bei  der  Iläuligkeit  dieser  Verbindungen 
Ihat  nun  Gewöhnung  das  übrige,  um  eine  wenigstens  ziemlich  feste 
Orthographie  00  u.  s.  w.  zu  schatTen.  Denn  Ausnahmen  finden 
sich  auch  hier:  AHOITON,  KATAnOIMENHI,  freilich  doch 
zu  allen  Zeiten  selten  genug  ^''^).  Die  neugriechischen  Spiranten 
aber  verbinden  sich  umgekehrt  mit  der  Tenuis:  (fzävia  (fd-ävoi^ 
icXs(fit]g  xXsTtTTjg ,  o^rw  oxr«;  weder  Spirans  mit  Spirans 
noch  Tenuis  mit  Tenuis  ist  der  Sprache  gemäfs.  Ebenso  verträgt 
das  ö"  weder  vor  noch  nach  sich  gern  die  Spirans:  -evaa  d,  i. 
-sipöa  wird  zu  -£(//«  -epsa,  Cxt^w  zu  axi^cOj  ft^ö'^9•og  zu  fi^iüzogj 
alad'dvofiai  zu  aiccvo(.iai  ^^^).  Bei  so  verschiedenen  Lautgesetzen 
müssen  ja  auch  die  Laute  selbst  im  Alt-  und  Neugriechischen 
grundverschieden  sein.  —  Sodann  ist  für  das  lange  Fortbestehen 
der  echten  Aspiraten  nicht  nur  Quinlilians  Zeugnis  geltend  zu 
machen,  welchem  Autor  cf  eine  duicissime  spirans  littera  ist,  da- 
gegen das  römische  f  und  auch  das  v  in  servus  widrige  und  ent- 
stellende Laute ^°*),  sondern  auch  das  Zeugnis  der  gegen  Ende  des 
2.  oder  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  entstandenen  koptischen  Schrift. 
Die  christlichen  Aegypter  nämlich,  als  sie  sich  für  ihre  nationale 
Sprache  ein  neues,  im  wesentlichen  dem  Griechischen  abgeborgtes 
Alphabet  bildeten,  verwandten  die  Zeichen  OOX  für  die  im  Aegyp- 
tischen  sich  findenden  wirklichen  Aspiraten;  dagegen  für  die  Laute 


ääi)  Curtius  Gfdz.^  S.  414  fl".,  nach  W.  von  der  Mühl  Aspiration  der  Tenues 
(Lpz.  1875)     S.  21tf. 

3")  Röhl  nr.  314  (Phokis),  3S2  (Chios).  Ferner  iksyxdivjo?  Mylasa  C.  I.  Gr. 
2091  (auch  nach  Le  Bas);  tx&qiöv  Philod.  n.  oqy-  XVI,  16.  XXIII,  3U.  XXXII,  25. 

39S)  Foy  S.  134. 

3^*)  Quint.  XII,  10,  27:  iucundissimas  ex  Graecis  litteras  non  habemus 
[v  und  (f)  — ,  quibus  nnllae  apud  eos  dulcius  Spirant.  Er  spricht  dann  von 
der  gräcisierenden  Schreibung  Zephyrus,  Ephyra ,  und  fügt  hinzu:  quae  si 
uostris  lilteris  scribantur,  surdum  quiddam  et  barbarum  eflicieut,  et  velut  in 
locum  earum  succedent  tristes  et  horridae,  quibus  Graecia  earet  (f  und  u). 
nam  et  iila,    quae   est   sexta  aostrarum,    paene  uon  humana  voce  vel  omnino 

non  voce  potius  inter  discrimina  dentiuni  efflanda  est .  Aeolicae   quoque 

litlerae,  qua  servum  cervuraque  dicimus,  etsi  forma  {f)  a  nobis  repudiata 
est,  vis  tarnen  nos  ipsa  persequitur. 
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f  und  ch,  die  sie  ebenfalls  hatten,  nahmen  sie  eigene,  dem  grie- 
chischen Alphabete  angehängte  Buchstaben.  In  den  zahlreichen 
griechischen  Lehnwörtern  steht  (^X,  doch  auch  getrennt  E  Fl  2-0- 
CON  ephoson  neben  GOOCON,  gleichwie  in  einheimischen  Wör- 
tern die  getrennte  Schreibung  durch  Tenuis  und  h  mit  der  durch 
die  Aspirata  abwechselt ^^'^),  —  Endlich  entspricht  auch  im  Neu- 
griechischen sehr  häufig,  sei  es  in  Dialekten  oder  in  der  gebildeten 
Sprache,  der  alten  Aspirataeine  Tenuis,  und  nicht  etwa  blofs  wie  erwähnt 
nach  (p  %  a ,  sondern  unter  den  verschiedensten  Umständen ''"); 
hierin  eine  Rückbildung  aus  der  Spirans  zu  sehen  sind  doch  wohl 
nur  Wenige  imstande  ^^^). 

Wann  nun  sind  in  der  Gemeinsprache  die  Spiranten  dagewesen? 
Priscian  um  500  hat  ofTenbar  Mühe,  den  Unterschied  zwischen  ip 
und  lateinischem  f,  den  er  bei  den  früheren  Grammatikern  hervor- 
gehoben fand,  sich  zurechtzulegen;  ganz  widersinnig  erscheint  ihm, 
dafs  (f  Muta,  f  semivocahs  sein  solle,  und  so  bringt  er  es  fertig, 
f  ebenfalls  für  Muta  zu  erklären  ^''^).  Ganz  unzweideutig  beschreibt 
der  byzantinische  Sclioliast  des  Dionysios  Thrax  eine  spirantische 
Aussprache  des  (fx^i  indem  er.  im  Gegensatze  zu  yrxr,  den  ent- 
schiedenen Mangel  des  Verschlusses  hervorhebt  ^^^).  Die  Beschrei- 
bung ist  mit  der  des  Dionysios  von  Halikarnass  völlig  im  Wider- 
streit. Aber  auch  schon  Ulfilas  nimmt  keinen  Anstand,  (f  mit 
gothischem  f,  &  mit  |j  wiederzugeben.    Die  lateinischen  Denkmäler 


3^^)  Lepsius  Staüd.  Alph.  p.  202;  Schwartze  Kopt.  Gramm.  S.  7911".; 
Stern  Kopt.  Gr.  16  f. 

396)  Foy  S.  6f.  9.   11. 

3")  Curtius  Etymol.5  S.  417;   ders.  Kuhn's  Zeitschr.  VI,  237  f. 

398J  Prise  I,  13:  quare  cum  f  loco  mutae  ponatur  (in  fama  (frij^i)]  u.  s.  \v.), 
miror  hanc  inter  seniivocales  posuisse  artium  scriptores  —  —  (14)  scienduni 
tarnen,  quod  hie  quoque  error  a  quibusdam  antiquis  Graecorum  grammaticis 
invasit  Latinos,  qui  </)  et  &  et  /  semivocales  putabant  —  — .  hoc  tarnen  scire 
oportet,  (|uod  non  fi.vis  labris  est  pronuutianda  f,  quomodo  ph,  atque  hoc  soliim 
iiiterest.  Das  lautet  ganz  anders,  als  was  Quint.  sagt,  wiewohl  auch  Prise., 
den  Vorgängern  getreu,  das  (f  mit  geschlossenen  Lippen  gesprochen  werden  läfst. 

399)  B.  A.  II,  p.  810,  nach  einander  über  (^.;f  5-.  77  werde  mit  Verschluls 
der  Lippen  gesprochen;  Kvoiyofiivwv  6h  tcüv  ;fffA^wy  ndvv,  xai  nrivf-ictTog 
TToXXov  V^iovTog ,  ixcfcovtTrni  to  (f.  Bei  x  werde  die  Zunge  an  den  Gaumen 
gedrückt,  bei  r  an  die  Zähne;  /  dagegen  spreche  man  Trjg  ylcoTTtjg  fii] 
TTQoanilov/u^vrjg  f^r]6'  ohog  ain'aTTTOjiisi'tjg  ko  ounaviaxo),  und  ß  ano^wnovorjg 
Trjg  yXojaßrjg  räjv  öSovtcüv  xcd  TtKQt/ovotjg  i'^oöov  tw  nolXw  nvtv^uTi. 
Richtig  würdigt  v.  Raumer  dies  Zeugnis,  S.  103f. 
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zeigen,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  bis  auf  Severus'  Zeit  das  ph 
untl  f  unvermischt;  von  da  aber  werden  die  Verwechselungen  zahl- 
reich, und  nach  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  ist  auch  in  besseren 
Urkunden  keine  Scheidung  mehr'"").  Ehedem,  so  lange  man  ph 
und  f  schied,  hatte  man  ph  und  p,  th  und  t,  ch  und  c  verwechselt; 
der  Gegensatz  der  späteren  und  früheren  Aussprache  ist  also  klar. 
Aber  diese  spätere  wird  ja  nicht  auf  einmal  gekommen  sein,  son- 
dern Zeit  gebraucht  haben,  um  von  den  unteren  Volksschichten  in 
die  oberen  zu  gelangen  und  allgemein  zu  werden.  Ihr  Anfang 
aber ,  oder  wenn  man  will  ihr  Vorspiel ,  liegt  vielleicht  bereits 
in  altgriechischen  Dialekten  vor,  worüber  im  Zusammenhange  mit 
der  Umwandelung  der  Mediae  alsbald  zu  reden  sein  wird. 


§  29. 

Aussprache    der  Medien;    dialektische   Aussprache    der   Medien 

und  Aspiraten. 

Dafs  der  Name  Media  einen  halbaspirierten  Laut  bedeutet,  und 
nicht  im  mindesten  einen  weichen  oder  tönenden,  mit  welchem 
Namen  wir  jetzt  b  d  g  im  Gegensatz  zu  p  t  k  bezeichnen,  haben 
wir  oben  gesehen.  Die  Griechen  haben  also  bei  ihrem  ß  y  6  etwas 
von  Hauch  gehört;  und  wer  will  behaupten,  dafs  sie  falsch  gehört 
hätten?  Auch  liegt  bestätigend  die  Thatsache  vor,  dafs  die  Medien 
so  gut  wie  die  Aspiraten  zu  Spiranten  geworden  sind.  Man  kann 
sogar  sagen,  dafs  auch  für  die  heutige  Aussprache  der  Name  mediae 
pafst,  insofern  wirklich  der  Hauch  bei  ß  w  schwächer  ist  als  bei 
yf*°^).  Andererseits,  da  lateinisches  bgd  und  griechisches  ßyd 
einander  mit  voller  Regelmäfsigkeit  entsprechen,  und  der  Wert  der 
lateinischen  Medien  mit  dem  der  heutigen  romanischen  und  deut- 
schen unzweifelhaft  identisch  ist,  so  wird  auch  die  Aussprache  des 
griechischen  ßyd  ungefähr  dieselbe  mit  der  unserer  Medien  ge- 
wesen sein.     Für  d  ist  dies  besonders  auch  daraus  klar,    dafs  die 


400)  W.  Schmitz  S.  122 ff.;  Th.  Momnisen  Herrn.  XIV,  70 If.  Die  poui- 
pejanischeu  Graffiti  bieten  nur  4  Beispiele.  Orthographische  Vorschriften  über 
f  ph  geben  Caper  VII  p.  95  K.  (Zeit  Trajau's,  aber  nicht  in  echter  Form  er- 
halten) und  Diomedes  p.  423  f.  K.  (4.  Jahrb.),  Schmitz  S.  126;  vgl.  auch  Mar. 
Plot.  Sacerdos  (3.  Jahrb.)  K.  VI,  451.  —  Belege  für  vermischtes  th  und  s  bringt 
Schm.  S.  134  aus  den  tironischen  Noten,  dazu  das  inschriftliche  Sehuderico  = 
Theoderieo. 

401)  Vgl.  auch  ß.  A.  Slü  (oben  Anm.  399). 
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ägyptischen  Schreiber  dasselbe  so  häufig  mit  z  verwechsehi;  also 
kann  nicht  der  weite  Absland  wie  zwischen  neugriechischem  t  und 
d  gewesen  sein.  —  Eigentlich  controvers  ist,  seltsamer  Weise,  nur 
die  Aussprache  des  ß  geworden.  Dafs  indes  dies  in  attischer  Zeit 
nicht  V  war,  scheint,  wofern  noch  Zweifel,  schon  durch  das  ß^  ß^ 
der  Komiker  genügend  erwiesen,  und  in  römischer  Zeit  ist  es  auch 
noch  keineswegs,  wie  wohl  gesagt  wird,  ohne  Bedenken  für  latei- 
nisches V  verwandt  worden.  Im  Gegenteil,  die  Inschriften  aus 
republikanischer  Zeit  haben  noch  fast  ausschliefslich  OvaXsQioq, 
(PoXoviog,  und  diese  Schreibung,  so  lästig  sie  war,  ist  auch  in  der 
Kaiserzeit  nie  durch  das  weit  bequemere  ß  verdrängt  worden  *""). 
Also  war  zwischen  ß  und  v  ein  ziemlich  bedeutender  Abstand, 
gröfser  als  der  zwischen  halbvokalischem  v  (engl,  w)  und  ent- 
schieden konsonantischem  (engl,  v);  denn  ein  solcher  hätte  die  durch- 
gängige Schreibung  mit  ß  noch  nicht  verhindert.  In  der  Kaiserzeit, 
besonders  vom  2.  Jahrhundert  ab,  mufs  sich  dieser  Abstand  ver- 
ringert haben;  man  hätte  sonst  doch  wohl  die  frühere  Gewohnheit 
beibehalten.  Auch  das  lateinische  b  erfuhr  vielfach  eine  gleiche 
Entvvickelung,  so  dafs  man  es  etwa  so  sprach  wie  heutzutage  die 
Spanier  und  manche  Südfranzosen,  deren  vivere  nach  dem  bekann- 
ten Witze  bibere  ist^"^).  Durch  solche  un unterscheidbare  Ver- 
mischung der  beiden  Laute  entstanden  dann  Schreibungen  wie 
^eovaüioq,  was  auf  griechischen  Inschriften  Italiens  öfter  be- 
gegnet*"*). —  Was  ;'  betrifft,  so  scheint  dasselbe  wenigstens 
zwischen  Vokalen  recht  früh  in  volksmäfsiger  Aussprache  zu  einer 
Spirans  geworden  zu  sein.  Denn  es  wird  auf  Papyrus  häufig  wie 
zur  Vermittelung  des  Hiatus  mifsbräuchlich  eingesetzt:  vyiyait^ig 
=  vyicdvsiq,  xXaiyco  =  xkccio),  Tavy)]c  Täyrjg  statt  Tavrjg  Tarjg, 
^cegamy^ov'^"'^),  und  umgekehrt  mifsbräuchlich  ausgelassen:  viai- 

*°^)  S.  Dittenberger  Herrn.  VI,  302  tf.,  der  aus  republiiianischer  Zeit  nur 
2  Beispiele  von  ß  für  v  hat  (doch  Delos  um  180  v.  Chr.  Bull,  de  corr.  h.  VI, 
38.  43  ALßCov,  Bißiov);  auch  das  Monum.  Ancyr.  zeigt  noch  Icousequeut  ov 
Auch  im  Verse  schrieb  man  so:  C.  I.  Gr.  6789  ZlXoviov  tv^ä^tvog,  mit  kon- 
sonantischer Aussprache.  Noch  der  TSame  des  L.  Verus  wird  gewöhnlich 
OirJQog,  viel  seltener  ü^^of  geschrieben,  Dittenb.  S.  304.  In  manchen  ßeisp. 
wird  auch  inlautendes  v  weggelassen,  ^PacüViog,  Bötklac;  kurz  man  hatte 
augenscheinlich  durchaus  keinen  ganz  geeigneten  Ausdruck  für  j;. 

«3)  Corssen  P,  131;  Diez  Gr.  I,  2Sü.  376. 

40*)  Dittenberger  S.  304. 

4"^)  Pap.  L.  63  col.  1  iytyai't'tg  und  Konj.  vyiyaivt]g ;  xf.atyw  51;  Tccvyrjg 
Täyrig  23.  55  Bis;   Zagan.  40.  41. 
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i^tjg,  öXiog*^^),  welche  letztere  Form  auch  als  tarentinisch  bezeugt 
uud  von  attischen  Komikern  als  Barbarismus  des  Demagogen 
llyperbolos  angeführt  wird  ^''^).  Man  vergleiche  ferner  OiaXeia  = 
0i}'c'<Xeiaj  dyrjoxci  für  äyijyoxdj  böotisches  Icov  für  syiö,  ciysd-Xa 
in  Pamphylien**"^).  Alles  dies  weist  auf  eine  Erweichung  des 
gutturalen  Explosivlautes  zu  einem  j,  oder  bei  dunklem  Vokale  zu 
dem  g,  welches  wir  in  „Tage"  zu  sprechen  pflegen;  der  Laut  war 
aber  so  unbestimmt  und  schwach,  dafs  man  ihn  behebig  einfügte 
und  ausliefs.  Aber  die  Erscheinung  ist  doch  dem  mustergültigen 
Attischen  jedenfalls  fremd,  wie  der  Spott  auf  Hyperbolos  zeigt. 
Dialektisch  aber  sind  nach  allem  Anschein  auch  die  anderen  Mediä, 
und  nicht  minder  die  Aspiraten,  frühzeitig  spirantisch  geworden. 
Zunächst  das  Lakonische  verwendet  schon  in  vorrömischer  Zeit  das 
ß  an  Stelle  des  Digamma:  BoiV8[ida<;,  Baaiiaq  (von  äorv  j=cx- 
öTi')"^);  auch  in  zahlreichen  lakonischen  Glossen  erscheint  es  in 
dieser  Funktion"").  In  letzteren  nun  könnte  es  Notbehelf  sein, 
indem  die  aus  dem  Volksmunde  Aufschreibenden  das  Digamma- 
zeichen  nicht  hatten;  die  Lakoner  selbst  aber  konnten  doch  mit 
dem  Laute  auch  das  Zeichen  bewahren,  so  gut  wie  die  italischen 
llerakleoten  dies  thaten,  falls  nicht  etwa  durch  gleichen  Laut  des 
/?  das  eigentliche  Zeichen  entbehrlich  geworden  war.  Dies  also 
mufs  man  darnach  glauben.  Dieselben  Lakonier  aber  hatten  ein  <9-, 
welches  sie  selbst  zwar  lange  mit  dem  alten  Zeichen,  die  anderen 
Griechen  aber  frühzeitig  mit  c  schrieben ,  wie  in  dem  bekannten 
vai  Tbü  ö"««*^^).  Dafs  dies  wenigstens  eine  Zeit  lang  der  neu- 
griechische Spirant  war,   kann  kaum  bezweifelt  werden;    ein  wirk- 


^ö®)  vHdvo^tv  uod  vndvii  42,  oXioi  63,  4;    26  zweimal. 

«')  Herodian  I,  141,  19;  Plat.  com.  frg.  168  (b.  Herod.  II,  926).  Auch 
auf  der  Inschr.  von  Chersoüesos  auf  der  taur.  Halbinsel  (Bull,  de  corr.  hell. 
V,  70)  steht  Z.  10  oUwi. 

*08)  G.  Meyer  Gr.  S.  195;    ayt^la  Röhl  nr.  505  Z.  24. 

409)  luschr.  vom  Tainaron  R.  nr.  84  (S.Jahr.?.'');  BciaxCag  ^^noUMOl 
das.  78  (Grabschrift  eines  im  Kriege  Gefallenen;  Zeit??).  Ferner  Ev,iaXy.i]g 
Röhl  Mitth.  d.  arch.  Inst.  I,  231;  Biölug  EvQvßüvaaau  Evßälxiog  Le  Bas 
II,   163  ac. 

«»)  Ahrens  D.  D.  44  ff. 

4")  Inschriftlich  findet  sich  dies  a  erst  iu  sehr  spater  Zeit  und  wolil 
unter  dem  Einflüsse  der  grammatischen  Behandlung  des  Dialekts,  G.  Meyer 
S.  191.  Foucart  setzt  die  betr.  Inschr.  (Le  Bas  II,  183  »bc  u.  s.  w.)  ins  2. 
oder  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
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liches  G  wäre  auch  von  den  Lakoniern  so  geschrieben  worden. 
Sodann  bezeugt  Apollonios,  dafs  bei  dorischen  Dichtern,  unter 
welchen  nach  der  Art  der  citierten  Stellen  woJd  nur  Alk  man  ver- 
standen werden  kann,  „unzählige  Male"  die  Tenuis  in  der  Elision 
und  Krasis  vor  dem  Spiritus  asper  nicht  verwandelt  werde:  xw 
To'^ora!;,  xälhav  vnavXsv^-'^'^).  Nun  kann  man  im  lakonischen 
Dialekte  dies  nicht  etwa  so  erklären,  wie  die  gleiche  Erscheinung 
im  Ionischen;  denn  hier  war  der  Spiritus  erloschen,  dort  sogar  im 
Inlaute  lebendig.  Also  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  Veränderung 
der  Aspiraten  anzunehmen;  denn  natürlich  wurde  in  diesem  Falle 
nicht  mehr  die  Tenuis  zur  Spirans,  sondern  blieb.  Für  &  ist  auch 
das  bezeichnend,  dafs  es  inschriftlich  nach  g  durch  r  vertreten 
wird,  ebenso  wie  im  Neugriechischen"^).  —  Ein  zweiter  hierher 
gehöriger  Dialekt,  auch  sonsf  mit  dem  lakonischen  sich  berührend, 
ist  der  eleische.  Auch  hier  wird  in  späteren  Inschriften  und 
Glossen  ß  für  ^  geschrieben:  ßoiyiia  auf  der  Damokratesinschrift ; 
Badv  Ortsname  =  ^6v  "*),  Das  ^  aber  wird  einem  voraufgehen- 
den G  assimiliert:  Ttoi^aGGai  =  noii^Gaa&ai ,  was  bei  neu- 
griechischer Aussprache  des  i9- vollkommen  verständlich;  in  anderen, 
alleren  Beispielen  tritt  in  diesem  Falle  Tenuis  ein:  Ivodatoa;  auch 
ndaxot  für  naG^oi  scheint  sich  entsprechend  zu  finden  *^^).  Für 
d  wird  auf  manchen  der  alten  olympischen  Inschriften  C  geschrie- 
ben: ^e,  U^aia,  ^OlvvnidL.MV  ^=^OlvnTnddMV^^^')\  wir  werden 
unbedenklich  in  dieser  Schreibung  den  dem  neugriechischen  ^  ent- 
sprechenden weichen  Spiranten,  d.  i.  neugr.  d  erkennen.  —  Endlich 
ist  auch  der  lokrische  Dialekt  heranzuziehen,  der  wieder  mit  dem 
Eleischen  verwandt  ist.    Hier  wird  aS-  durchweg  zu  Gi.  und  ferner, 


"'2)  Apoll.  Syot.  ]).  335  (Bergk  Lyr.  HI  p.  1329):  amiQCtxt?  yaq  ra  Jw- 
Qixci  3ici  ipilcüV  ciVTiGTOi/wi'  T«f  owakoKfäg  noieiTca '  y.(o  lo^orug  'Hqk- 
xX^t]?.  xüXliax'  v7Tuv)Ji'  xre.  Auch  Beigk  bezieht  wenigstens  die  3  ersten  Frg. 
auf  Alkman.  Das  ägypt.  Frg.  dieses  Dichters  hat  ditr'  ältov  II,  7  (mitLenis); 
fiTToifii  X  anav  wie  es  scheint  III,  17;  aber  ov;(OQrjS  II,  16.  In  den  son- 
stigen Frg.  sind  nicht  sehr  viel  Bsp.  für  das  eine  oder  das  andre;  frg.  60 
hat  Bergk  (fvXla  d-'  (gnträ  ff  oaaet,  die  Hdschr.  aber  (fvhi  re  igntru  röaaa. 

■"')  Röhl  nr.  72  Infinitiv  auf  —  imai. 

«*)  Ahrens  D.  A.  226. 

■*'5)  IToiTjccaactt  die  Damokrates-Insehr.  (Cauer  Del.  116);  dagegen  ar  R. 
nr.  117.  119.  121;  näaxoi  ur.  112.  ZS  nirgends.  In  Glossen  a  für  &'i 
Ahrens  D.  A.  228, 

4'6)  So  R.  nr.  111.   112, 


—  Be- 
während man  das  Hauclizeichen  hat  und  schreibt,  wird  dennoch 
nie  in  der  Elision  und  Krasis  eine  Tenuis  aspiriert:  HOPKOZ, 
aber  nevioonia ,  HAFEN  {äyeiv),  aber  OflArON  {wTrdyooi'); 
y.cuK^oiifVOv  y.u&ix6n^vov*^'').  —  Ich  könnte  auch  Kretisches  an- 
führen, wie  die  Infinitive  auf  -d-ai  statt  -ad-ai  und  die  Imperative 
auf  -S^d-oi)*'^^)\  indes  dies  ist  schon  mehrdeutig,  und  es  ist  auch 
so  genügend  gezeigt,  dafs  innerhalb  des  dorischen  Dialekts,  zu 
dessen  Species  auch  das  Eleische  gehört,  vielfach  frühzeitig  die 
Medien  und  Aspiraten  in  neugriechischer  Weise  ihren  Laut  ge- 
wandelt zu  haben  scheinen. 

§  30. 
Aussprache  vou  z.^!. 

Von  den  drei  Doppelkonsonanten:  E  Y  Z,  erfordern  die  beiden 
ersten  wenig  Erörterung.  Die  älteren  Griechen,  so  Altiker  und 
Böoter,  ersetzten  die  ihnen  noch  fehlenden  Zeichen  durch  y^d,  (f(f, 
wie  oben  erwähnt;  die  Grammatiker  dagegen  finden  darin  durchaus 
die  Tenues  x  tt*"),  und  dies  that  nach  Theophrast  bereits  Archi- 
nos,  der  Reformator  der  attischen  Orthographie  unter  Eukleides*'-^"). 
Weil  ö"  ein  yQuyfia  itpsviiazwöeg  ist^^^),  konnte  man  leicht  /^ 
statt  X  n  hören ;  aber  dafs  auch  wirkhche  Assimilation  dialektisch 
erfolgte  und  den  Explosivlaut  geradezu  zerstörte,  zeigen  auf  der 
uralten  Bustrophedon- Inschrift  von  Naxos  die  Schreibungen  «j-cro- 
xoq,  Naj.'^io  {Na^iov),  mit  dem  Zeichen  des  Spiritus  asper  *^^).  Ein  ip 
oder  ein  Ersatz  desselben  kommt  leider  auf  der  Inschrift  nicht  vor. 


«7)  Cauer  Del.  91.  94  =  R.  321.  322. 

*i^)  ßustrophedoninsehr.  Gortyn  C.  ar.  37;   R.  ur.  475 — 477. 

''19)  Dion.  Thrax  B.  A.  p.  632:  (ovyy.eiTai)  t6  §  ix  tov  x  xal  ff,  t6  Sa 
1//  Ix  TOV  n  xtd  a.  Dion.  Hai.  Comp.  p.  82  R. :  to  |  Sicc  tov  x  z«l  tö  \p  Sia 
TOV  TT  TOV  Gvoty/Liöv  (iTiodidoiGi,  xptXöiv  ovTcjv  ciuifOTeQCjv  (vgl.  vorher  p.  78.  79). 

*^'^)  Syrian.  Schol.  Ar.  Met.  p.  940:  ruvTy  6i  rrj  anoSoaat  (dafs  es  drei 
Doppelbuchst,  wegen  der  drei  Artikulationsstellen  gebe,  wie  Aristot.  selbst 
Metaph.  1093a  23  darlegt)  xal  'AQ/Tvog  l/oijTo,  cog  iOtoqh  &t6(fQnaTog- 
tleye  yuQ  o  L4.  rj  f|(w  rt  tikok  rr/r  /uvötv  jöiv  /fiXcöv  ix(f<ovEiaSai,  oiffnfn 
t6  7t,  xal  Sia  tovto  to  rp  Tiobg  tw  uxqw  yai'vnaO^ai  Trjg  ykoinrig  lug  Ix  tov 
71  a  avyxit'/iifvov  »j  tm  nlaTsT  Trjg  ylwTTtjg  jiuQa  Tovg  oSövTcig,  ümrfQ  to 
ä,    xal  ihä  tovto  to  C  xaiä    TavTi])'  ysvväa&ai  Tt]}'  yojoav    fj  tm  xvotm  xal 

TTIfLO/X^VOl    ix    TOV    la^^CiTOV,    WOTISQ    TO    X,    o'itV    TO    |    TlQOl^Vai. 

*2i)  Piaton  oben  Anm.  390. 
*22)  Röhl  nr.  407. 
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§  31. 
Aussprache   des  Z. 

Eins  der  schwierigsten  Probleme  bietet  der  dritte  Doppel- 
buchstabe Z.  Im  Neugriechischen  ist  dies  durchaus  ein  einfacher 
Laut,  nämlich  ein  weiches  oder  tönendes  s  (franz.  zero,  deutsch 
,, sagen");  den  Alten  ist  es  seit  Archinos  und  Aristoteles*-^)  immer 
Doppelbuchstabe  so  gut  wie  ^  xp,  und  zwar  setzen  es  die  Gram- 
matiker aus  ö"  und  d  (in  dieser  Folge)  zusammen  *^*).  Dafs  ein  d 
darin  enthalten  sei,  sagt  auch  Archinos,  und  hierüber  sollte  billig 
kein  Streit  sein.  Zwar  unsere  deutsche  Aussprache  wie  z  =  ts  ist 
ein  reiner  Mifsbrauch,  und  wird  nicht  verteidigt;  aber  manche 
neuere  Sprachforscher  konstruieren  sich  etwas  wie  zz  (doppeltes 
tönendes  s)  und  suchen  mit  der  Theorie  die  Zeugnisse  nicht  ohne 
gelinde    Gewalt    in    Einklang    zu    bringen *^^).      Ich    kann    solchen 


*^')  Aristot.  Metaph.  1093a  20:  Inal  xtd  xo  iYZ  av/uifwviag  (paaiv 
th'ai  (man  vergleicht  die  3  Doppelbuchst,  mit  den  drei  musikalischen  Kon- 
sonanzen, Oktave  Quinte  Quart),  xal  Üti  ixttvKi  TQsTg,  y.nl  ikvxu  tqui.  oti 
Jf  ixvqCix  UV  fYrj  TotavTcc  (dafs  sich  unzählige  Doppelbuchst,  würden  bilden 
lassen),  oi(J~6j'  /uskei '  xo  yuo  F  y.iu  P  tYr)  ccv  'iv  ar]fistov  (man  könnte  für  yo 
ein  einfaches  Zeichen  erfinden),  ti  <?'  oxt  (itnkccGiov  xwv  äkkcov  (als  die 
aadern)  ixaaiov  (seil,  jener  drei),  cikko  S'  ov,  ai'xiov  d"  ort  xqkSv  ovxojv 
xonwv  tv  i(f'  ixdaxov  Iniif^Qtxai  x(p  a  (v.  1.  x6  a,  vgl.  Schol.  p.  831),  rf/« 
xovxo  tnici  juovov  iaxlr,  nU.'  ov/  oxi  at  avfKfWviai  XQtig  [Konstruktion  und 
Argumentation  ist  hier  verwirrt,  der  Schol.  las  den  Satz  wohl  anders]. 

^24)  Dion.  Thr.  1.  c:  x6  C  ^x  xov  a  xiu  (f;  vgl.  Schol.  p.  7S0.  814.  815. 
Dionys.  Halle,  p.  78:  d'inkä  St  MyovGiv  ctvxä  rjxoi  öia  xo  Gvv&txa  tlvai, 
xü  f^h'  C  ^i((  Tov  a  xrd  d",  xb  dt  ^  6ia  xov  x  xkI  ff,  xo  cTf  i//  &ta  xov  n  xcd 
a  avvi(fx)c(QU(PO)V  i^i'av  (fojvfjv  Xafjßarovxct,  rj  6ia  xb  ^wqkv  in^/ftv  3vaTv 
yoKfAucixujv  ii'  xuig  au).Xc<j3aig  nuQaXafxßuvüfxivov  t/.aaiov.  —  [P.  82:  x^idiv 
rfi  xbiv  ülkcDV  yoa^fiDcxoir  u  örj  SiTxXä  xakeixui  xb  C  ^ä).Xov  r]Svvii  t^v 
ilxorjv  Ttäv  hfQOiV  xb  f^hv  yao  |  (^ic(  xov  x  xcd  xo  \p  diu  xov  n  rbv 
nvQiy/ubi'  Knoöiötaai,  ipiXwv  bvxb)v  ufxifoxecHov,  xovxo  d  ^Ov/ij  tc5  nvtvfxaxt 
iSaavysxcci  (wegen  der  dai-in  enthaltenen  Media  d),  xal  faxt  xwv  ofjoysvwv 
ysvvuiöxaxov  (der  edelste,  wohlklingendste  Laut).  Diese  Stelle  ist  von  Ascoli 
Krit.  Stud.  S.  336f.  d.  deutschen  Bearb.  mifsdeutet  worden,  als  werde  darin 
der  Laut  zz  gelehrt.]  —  Sext.  Empir.  p.  622  Bk.;  Bk.  Au.  p.  1175  (f  könne, 
ungleich  ^\p,  nicht  auslauten,  d<oT/  kx  xov  a  xcd  ö  Soxii  Gvyxtia&ai,  oväinoxs 
Je  Xf^ig  '^ElXrjvtxrj  ifg  ci(f..on'ov  xaxali^yet.  Und  so  sind  die  griech.  Gram- 
matiker einhellig;   über  die  röm.  s.  u. 

*25)  So  Ascoli  (s.  d,  vor.  Aum.). 
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Spekulationen  nicht  folgen,  glaube  vielmehr,  dafs  was  Leute  wie 
Aristoteles  und  Dionysios  von  Halikarnass  hörten,  auch  wirklich  ge- 
wesen sein  mufs.  Aber  bezüglich  der  Folge  der  beiden  Elemente 
tritt  auch  G,  Curtius  den  Alten  entgegen,  indem  er  die  Aussprache 
ds  (genau  dz,  mit  dem  französ.  Werte  des  z)  vertritt*^").  Auch 
diese  Aussprache  kann  sich  als  eine  überlieferte  bezeichnen ;  denn 
im  Italienischen  hat  noch  jetzt  das  z  griechischer  Wörter  diesen 
Laut  (zelo,  zeta),  und  es  ist  leicht  zu  zeigen,  dafs  das  Über- 
lieferung aus  dem  antiken  Italien  ist*^^).  Unter  den  modern 
griechischen  Dialekten  ist  der  der  Insel  Karpathos  hiermit  überein- 
stimmend: xäXai^a  wird  dort  /äladza  gesprochen  *^^).  Ferner,  da 
dem  t,  ein  dj  etymologisch  zu  Grunde  liegt,  wird  doch  wohl  aus 
diesem  sich  ebenso  dz  entwickelt  haben ,  wie  im  Italienischen  ans 
medius  (medjus)  mezzo  d.i.  meddzo,  aus  hordeuni  (ordjum)  orzo; 
auch  diurnus  giorno  (dzorno)  ist  wesentlich  gleich.  Somit  hat  auch 
diese  Aussprache  ihre  guten  Ansprüche,  und  ferner  verlangt  die 
neugriechische  wie  einfaches  z  den  .Nachweis  ihres  Ursprungs ;  die 
dritte,  und  nicht  am  wenigsten  berechtigte,  ist  die  von  den 
Grammatikern  gelehrte  wie  sd,  oder  genauer,  da  vor  der  Media 
das  s  weich  sein  muls,  wie  zd.  Suchen  wir  also  einer  jeden  ge- 
recht zu  werden,  indem  wir  ihr  Gebiet  und  ihre  Zeit  ihr  zu- 
weisen. 

Bekanntlich  ist  es  im  Attischen  und  im  hellenistischen  Grie- 
chisch Regel,  dafs  die  Präposition  avv  in  der  Zusammensetzung 
mit  anlautendem  l,  ihr  v  verliert:  Gv^rjTstp,  av^evyvvrai,  dv^'^v. 
Wenn  nun  in  dem  Doppelbuchstaben  ^  das  d  voranging  (syn-dsen), 
so  war  zur  Ausstofsung  des  n  gar  kein  Grund;  heifst  es  doch  auch 
avy^sMj  (yvfHprj(fog.  Sprach  man  dagegen  attisch  sd,  so  steht 
sy(n)sden  in  voller  Analogie  zu  av{y)(:inäv,  Gv{i')GX£vd^cii'.  Hier 
hätten  wir  also  eine  erste  Bestätigung  der  grammatischen  Über- 
lieferung*^^). Sodann  mufste  die  Präposition  s^  vor  d  unbedingt 
ihr  s  verlieren;  vor  s  brauchte  sie  es  nicht.  Nun  finden  wir  auf 
den    attischen    Seeurkunden   £§  Zsag,   d.  i.  eks  sdeas"").     Ferner 

*26)  Curtius  Grdz.5  S.  615. 

*2')  Auch  aus  Zeugnisseo  der  lateiu.  Grammatiker,  s.  u. 

'•''^J  Mondry-ßeaudouio  Bull,  de  corr.  hell.  IV  p.  366. 

■•29)  So  schon  Buttmaiin  Ausf.  Spracht.  S.  90. 

"0)  Boeckh  Seeurk.  nr.  IV  f  64  S.  326.  Auf  i^  Cio>)i  Kaibel  Epigr.  nr.  155 
mag  ich  mich  nicht  berufen,  da  für  die  sehr  späte  Zeit  des  Epigramms  eher 
an  die  vereinfachte  Ausspr.  wie  z  zu  denken  ist. 
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verdrehte  ein  attischer  Komiker  w  Zsv  ösdnoxa  in  to  Bdtv  ös- 
a/iorct*^^),  mit  grofser  Härte,  wenn  es  Jasv  hiefs,  dagegen  ohne 
Mühe  bei  der  Aussprache  :^d£v.  Öfter  findet  sich  in  Attika, 
Böotien,  Delphi,  also  überhaupt  in  Mittelgriechenland,  die  Schrei- 
bung (7^  für  ^:  Bva^dviioi^  awayoiviG^^öiievoi,  s7isipi](fi<y^6P*^^). 
Dies  vergleicht  sich,  wenn  C  =  ö"«^,  niit  den  oben  besprochenen 
Schreibungen  Aso(ißov,  yQdxpaaa&cu  u,  s.  w.;  denn  0"^  ist  dann 
gleich  God.  In  ähnlicher  Weise  pleonastisch  ist  e'^q  auf  einer  In- 
schrift von  Chios*^^)  und  das  im  Lateinischen  so  übhche  xs  für  x; 
dagegen  sx  und  c?  soll  erst  noch  nachgewiesen  werden,  und 
ebenso  L,a.  Also  ging  doch  bei  ^  der  S-Laut  voran,  während  er 
bei  ^  folgte.  —  Eine  sehr  lehrreiche  Verschreibung  ist  B^iav  für 
sGiwv  auf  einer  delphischen  Inschrift,  unmöglich  bei  der  Aus- 
sprache des  C  wie  ds,  leicht  begreifhch  bei  der  wie  ad*^*).  — 
Sodann  wächst  beim  Zusammenstofs  a  -\-  d  vielfach  zu  C  zu- 
sammen. In  der  Regel  schreibt  man  zwar  diÖGÖoiog  d-soadovog 
wie  ixaMi^co;  doch  steht  auf  bootischen  Inschriften  neben  OeioGÖo- 
coq  auch  Oio^öra  Os^orog  Gsöa^oTog  JioCocog*^^),  und  auf 
attischen  sowie  bei  Autoren  Oeo^ovog  Gio^oTidrjg^^^).  Unzweifel- 
haft erscheint  mir  auch  ßvC^jv  soviel  als  ßvaörjv^  vgl,  ßsßvay,ai 
und  TiXsydrjv^  dazu  auch  ^yld-ijva^s  %aiA.ät,€  sQaL,s  d-vqa^s  nichts 
als  "Ad^rivaode  d-VQccads  u.  s.  w.,  obwohl  man  jetzt  vielmehr  in 
ßv-^tjp,  ^Ai)-riva-i,e  u.  s.  f.  zerlegen  will.  Nämlich  wenn  dies  an- 
gebliche i^e  angetreten  wäre,  so  würde  es  Idld-^vrj^e  heifsen  so  gut 
wie  l-i^rjprjd-ep,  und  homerisch  d-vQtjC^  wie  ^vgr^d-s  d-vgrjqi,*^'). 
Demnach  sind  sga^s  x«A<«^*  ^i'ich   falscher  Analogie  gebildet,   wie 


"1)  Meineke  Frg.  Com.  IV,  688. 

"2)  Theben  :A(h']ratov  III,  479;  C.  I.  A.  II,  3.52.  315;  y.uiaöovU(sCono 
Delphi  W.  F.  218,  lt.  Vgl.  meine  Miscell.  epigraph.  in  der  Satura  philologa 
Herrn.  Sauppio  oblata  p.  1 24  f. 

*S3)  Röhl  nr.  381  a  5.  Vgl.  Na'^aiov  (=  —  iav)  auf  eiuer  alten  Münze 
der  sikelischen  Naxier,  Eckhel  D.  N.  I,  226;  avaygampai  Mykale  C.  I.  Gr.  2909. 

«4)  Wescher-Foucart  189,  13;  auch  253,  11  wird  nicht  ETß  auf  dem 
Steine  stehen,   wie  die  Hsg.  angeben,  sundern  EI £2. 

«5)  ©adord'.  Röhl  nr.  151;  mit  rranagra:^,'//}»'.  III,  171.  IV,  213  (=R.  157). 
298;   Theben  C.  I.  Gr.  1578;   JtöC-    Kopai  'AS-^v.    I.  501;   Theben  R.  300. 

«6)  Dem.  21,  59;  Plat.  Apol.  33E;   C.  I.  Gr.  1  p.  307;    IV  8211  If. 

*37)  Man  könnte /«jUft^fy  (att.  ion.,  bei  Homer  noch  nicht)  entgegen- 
halten. Aber  hierfür  scheint  mir  die  andre  Form  ;frf,u«r;?6i'  (von  /cf/xcci) 
richtig  (also  höchstens  x^ixiiit^tv). 

Blafs,   Aussprache  d.  Griechischen.  7 
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^OXvixniaGi  vom  Singular  ^0Xi\a7iia,  MsyaqoZ  vom  Plural  Mi- 
yaQa.  —  Endlich  findet  sich  das  zd  sd  fremder  Namen  durch  C 
wiedergegeben:  ^ilQO{xdt,i^q  Auramazda,  ^'A^MXog  Aschdod,  ^Aqxaov- 
d^rjg  Artavasdes,  bei  Piaton,  Ilerodot  und  späteren*^*).  —  Ich 
ziehe  also  aus  allem  den  Schlufs,  dafs  das  ^  in  Attika  und  über- 
haupt Miitelgriechenland,  soweit  es  in  den  Dialekten  vorkam ,  den 
Laut  von  zd  hatte,  und  dafs  diese  Aussprache  sich  in  der  hel- 
lenistischen Zeit  zum  mindesten  bei  den  Grammatikern  aus- 
breitete und  behauptete,  bis  ins  2,  Jahrhundert  n.  Chr.  Dafs  sie 
die  allgemeine  in  dieser  Zeit  gewesen,  glaube  ich  nicht,  und  will 
auch  aus  Herodots  A^onog  für  das  alte  Ionische  noch  nichts 
schliefsen,  da  die  handschriftliche  Überlieferung  doch  gewifs  durch 
Athen  gegangen  ist,  und  hier  leicht  für  ein  ad  das  gleichwertige 
attische  C  eingeführt  werden  konnte. 

Wenn  man  nun  dem  die  unzweifelhafte  Entstehung  des  z  aus 
dj  entgegenstellen  wollte,  so  wäre  zunächst  leicht  zu  erweisen,  dafs 
aus  diesem  auch  zd  werden  konnte,  indem  inderthat  das  Alt- 
slovenische  ganz  regelmäfsig  dja  zu  zda  werden  läfst*^^).  Freilich 
auch  tja  zu  sta,  während  griechisches  z]a  je  nach  dem  Dialekte  zu 
-TT«  oder  zu  -aaa  wird.  Aber  eine  Analogie  zwischen  der  grie- 
chischen Behandlung  des  tj  und  der  des  dj  ist  bei  Curtius'  An- 
nahme über  C  ebensowenig  vorhanden,  und  es  nimmt  bei  ihr  so- 
gar Wunder,  dafs  dieselbe  Sprache  dz  duldete  und  ts  nicht**"). 
Ich  meine  also,  sie  hat  auch  dz  nicht  allgemein  geduldet,  niclit 
nur  insofern  in  manchen  Dialekten  daraus  6  öd  geworden  ist,  wie 


«8)  'nQO/ii.  Plat.  Ale.  I  122  A,  Plut.  Mor.  369  D;  IdQmovdCvi  Plut. 
Grass,  c.  19.  22  nach  cod.  N  Matrit.  (s.  Charles  Graux,  de  Plut.  codice 
Matrit.,  Paris  1880,  p.  55).    'yiCwTog  allg.  von  Herodot  ab. 

"9)  Miklosich  Altsloven.  Lautl.  S.  275. 

''*°)  Ich  vermute  übrigens  den  Laut  ts  unter  der  Schreibung  T,  die  sich 
in    Halikaruass    R.    500     (5.    Jahrh.)    findet:     AA  I  K  AP  N  A  T[E  ß  ]  N    und 

AA!KA[PNH]IIEßN   AAIKAPNHIION;   OATATIOI,    HA- 

NYATIOI;  dazu  auf  Münzen  des  thrakischen  Meseuibrla:  METAM- 
BPlANßN  (Kirchhoff  S.  11),  und  nach  Röhl's  (S.  139)  Vermutung  auch  in 
OAAATHI  Teos  497  B  23.  Nämlich  für  —  ATIE  ist  in  jenen  karischen 
Eigennamen  auf  andern  spätem  Inschr.  —  aaaig  —  k|<?  geschrieben,  Bull,  de 
corr.  hell.  IV,  316.  V,  580.  Das  Fortbestehen  des  Lautes  ts  auf  der  Insel 
Karpathos  {&ükaraa,  Deffner  C.  Stud.  IV,  265)  kann  Mondry-Beaudouin  (oben 
Anm.  428)  nicht  bestätigen. 


—     99     — 

aus  Is  thessalisch-böotisch- attisch  tt**^),  sondern  auch  indem 
andre  Dialekte  die  beiden  Bestandteile  umstellten.  Das  Attische 
konnte  sehr  wohl  dd  verschmähen,  obwohl  es  tt  dem  tfö"  vorzog, 
und  das  Dorische  in  Delphi,  welches  ü(y  für  tj  ts  nahm,  doch  bei  dz 
die  entsprechende  Assimilation  meiden,  zumal  da  der  Laut  des 
weichen  s  nur  in  Anlehnung  an  einen  Konsonanten  in  der  Sprache 
existierte,  hier  aber  selbständig  geworden  wäre.  Also  von  dieser 
Seite  ist  inderthat  kein  Hindernis ;  dagegen  ist  es  allerdings  ver- 
wirrend, wenn  uns  das  cJ,  d.  i.  der  attische  Laut  des  C,  als 
dialektische  Besonderheit  der  lesbischen  und  einiger  sonstigen 
Dichter  wie  des  Alkman  und  Theokrit  begegnet"^).  Aber  wohl- 
gemerkt, nicht  auf  Inschriften  sondern  eben  nur  in  den  Büchern; 
die  lesbischen  Inschriften  haben  bereits  im  4.  Jahrhundert  durch- 
gängig t**^)-  Es  konnte  aber  recht  wohl  in  Dichterhandschriften 
eine  Antiquität  der  Schreibung  ***)  sich  fortpflanzen,  und  von  Kunst- 
dichtern wie  dem  Theokrit  aufgenommen  werden.  Mir  scheint, 
dafs  wir  bei  den  wenigen  Fragmenten  der  lesbischen  Dichter  und 
bei  dem  fast  völligen  Mangel  altäolischer  Inschriften  eine  klare 
Lösung  dieses  Rätsels  noch  nicht  beanspruchen  können.  Was 
vollends  die  kretischen  Merkwürdigkeiten  betrifl't:  T^vcc  Tt^pa  für 
Z^pct  und  daneben  diaifvXddev  ^dXad^&a,  so  habe  ich  ja  wohl  an 
dieser  Stelle  das  Recht,  mich  darüber  jeder  Meinungsäufserung  zu 
enthalten  "^).  —  Eine  Schwierigkeit  anderer  Art  ist  das  delphische 
x«z:«(Jot'A<Ciwcöt"*^),  augenscheinlich  -zmoi  gesprochen,  in  einem 
Dialekte,  den  wir  für  die  Aussprache  zd  in  Anspruch  genommen. 
Diese  Orthographie:   Z^vqvcCj   t,ß8vvvvai,j   ist,   wie  bei  a  erwähnt. 


**i)  Dafs  TT  und  aa  beide  auf  ts  zurückgehen,  ist  mir  trotz  Ascoli  (Krit. 
Slud.  324ff.)  und  trotz  des  Widerrufs  von  G.  Curtius  (Etymol.  ^  666)  immer 
noch  unzweifelhaft.  Ascoli's  Belege  für  das  Hervorgehen  von  tt  aus  aa  sind 
alle  sehr  problematischer  Watur. 

*'*2)  Ahrens  D.  A.  S.  45  (f.  Konstant  ist  der  Gebrauch  weder  bei  den  äol. 
Dichtern  noch  bei  Theokrit;  Ahrens'  versuchte  Regelung  ist  bedenklich. 
Vgl.  Morsbach   dial.  Theoer.  Curtius'  Stud.  X,  31tt'. 

*^ä)  Das  nQoaovv^iäaStad^cu  einer  kymäischen  Inschr.  römischer  Zeit 
(Cauer  nr.  127)  ist  natürlich  nichts  als  aflektierter  Archaismus. 

***)  Als  blofse  Sache  der  Schreibung  fassen  es  die  Grammatiker  selbst, 
indem  sie  es  mit  äolischem  xaevog  IliXong  legaxg  zusammenstellen  (Ahrens 
S.  48f.). 

"5)  Cauer  Del.  40.  42.  52. 

4«)  VVescher-Foucart  433,  13. 

7* 
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in  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  sehr  verbreitet**^);  sie 
beweist  indes  an  und  für  sich  noch  keineswegs  die  Vereinfachung 
des  C.  Denn  ^{.iVQva  war  der  wirklichen  Aussprache  zmyrna  (mit 
weichem  s)  nicht  mehr  gemäfs  als  Z^v qi^cc  zAmyvndi,  bei  welcher 
letzteren  Schreibung  das  d  von  selbst  verstummte.  Aber  einmal 
scheint  das  Eintreten  dieser  Orthographie  in  der  hellenistischen 
Zeit,  während  sie  früher  nicht  vorkommt,  zu  zeigen,  dafs  in  der 
Aussprache  sich  etwas  veränderte,  und  sodann  sind  die  Verwechse- 
lungen zwischen  C  und  ö*  nicht  ganz  auf  diesen  Fall  beschränkt. 
Wir  finden  auf  einer  Inschrift  von  Knidos  ^'^^cc^a  {'Ci](JaGa)**^), 
auf  gewöhnlichen  Papyrus  vßqi'Qav,  iavyi]  (iCvyTjv)**^)',  im  ganzen 
freilich  wissen  die  Schreiber  der  Papyrus  die  beiden  Buchstaben 
auseinanderzuhalten.  Sodann  sprechen  gegen  den  Wert  zd  die 
hellenistischen  Schreibungen  ^^adoovßag,  "EaÖQaq,  "Aaöoid^  denn 
für  ks  ps  wird  doch  in  solchen  Transskriptionen  und  Ummodelungen 
immer  "^ip  gesetzt,  und  ich  vermute  auch  stark,  dafs  auf  einer 
t  h  e  b  a  n  i  s  c  h  e  n  Inschrift  der  angebliche  karthagische  Name 
AllOYBß  (Genit.)  inderthat  AIPOYBß  lautet *=^»).  —  Nun  aber 
kann  der  einfache  Laut  z  nicht  nur  aus  zd,  sondern  ebenso  gut 
und  noch  leichter  aus  dz  sich  bilden.  Dafs  nun  dieser  Laut  dz  bei 
den  Doriern  Asiens  gesprochen  worden  ist,  könnte  man  aus  seinem 
Fortbestehen  auf  der  Insel  Karpathos  schliefsen.  Und  noch  stärkere 
Argumente  bestehen  dafür,  dafs  dies  die  Aussprache  der  Griechen 
Italiens  gewesen  ist.  Denn  die  italischen  Völker,  als  Latiner,  Fa- 
lisker,  Osker,  Umbrer,  verwenden  Z  durchaus  entweder  für  den 
weichen  S-Laut  oder,  was  ursprünglicher  sein  mufs,  für  ds  ts; 
folglich  müssen  auch  die  Griechen,  die  ihnen  das  Alphabet  brachten, 
d.   i.    zunächst    die    Chalkidier,    das    l,   im   Werte    von    dz    gehabt 


**')  Auch  aC  findet  sich  gelegentlich  vor  fu:  ^Eqaat^iAia  \\nmsin\iA.^EntyQ. 
Ina.  190;  xQ^'^^f^'^'^  ^os  Bull,  de  corr.  hell.  V,  228  (zu  syllabieren  ;fp>?(T- 
Cjuöv). 

«8)  Kaibel  Epigr.  204  b. 

**3)  Paj).  L.  40.  41  (i/9o.);  pap.  Weil  col.  4,  14;  das.  5,  1  (fOQVTiCstv 
(fQOVTiGiv.  Alle  diese  Stücke  sind  über  die  Mafsen  fehlerhaft;  hingegen  z.  I!. 
die  Papyrus  des  Hypereides  bieten  nichts  der  Art.  —  Befremdend,  aber  auch 
nicht  mehr  als  das,  ist  das  attische  \p)]<piGead-ai  st.  —  Leaß-ai,  ßoeckh  See- 
urkunden p.  467. 

«0)  C.  I.  Gr.  1565,  =  Keil  Sylt.  S.  29 f.  —  Azzrubal  auf  einer  lat.  Inschr. 
a.  u.  c.  743,  Wilmanns  Exenipl.  inscr.  Lat.  nr.  2850. 
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haben  *").  Und  diese  Geltung  des  z  ist  in  Italien  nie  ausgegangen. 
Zwar  die  aitrömische  Wiedergabe  durch  s  ss  (sona,  tarpessita)  ^^^) 
beweist  für  die  griechische  Aussprache  nicht  viel;  aber  die  latei- 
nischen Grammatiker,  wenn  sie  auch  zum  Teil  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Griechen  das  z  in  sd  zerlegen *^^),  behaupten  doch  zum 
andern  Teil,  dafs  es  gleich  ds  (ts)  sei,  wenn  sie  nicht  gar  über- 
haupt die  Natur  des  Buchstabens  als  eines  Doppelkonsonanten  in 
Abrede  stellen  ^^*).    Ferner  tritt  in  vulgärer  Schreibung  der  späteren 


*5')  Vgl.  hierüber  Corlsen  Ausspr.  P  295  (osk.  horz  hortus,  -azurn  -aruni; 
uinbr.  pihaz  piatus,  lucuzaru  meusarum).  Die  gesamte  Ausbeute  für  C  aus  deu 
italischen  Sprachen  stellt  L.  Havet  zusammen,  Memoires  de  la  societe  de 
linguist.  III,  192 — 196;  ich  verdanke  meine  Kenntnis  davon  einer  gütigen 
Mitteilung  des  Hrn.  Vf.  selber.  Aul'ser  deu  drei  erörterten  Werten  des  C  setzt 
er  als  4.  und  allgemeinsten  zz,  den  er  mit  latein.  badisso  belegt;  hierin  kann 
ich  nicht  so  ohne  weiteres  folgen.  Das  eigentümliche  oskische  Ntu^ia^it]!^ 
(Messana,  Monunsen  Uuterit.  Dial.  S.  193).  wo  ctJ  den  einfachen  weichen  S-Laut 
vertritt  (der  Name  sonst  INumsi,  Niumpsius,  Ni'/xxptos  geschrieben),  erklart 
H.  daraus,  dafs  auch  ffJ  bei  gewissen  Griechen  zu  dem  einfachen  Laute  z  ge- 
worden war, 

''^2)  Corfseu  ebend. 

463)  Victorin.  K.  VI,  19G,  über  das  virgilische  Mezentius  mit  positions- 
langer erster  Silbe:  quae  (z)  si  adsurnjita  nou  esset,  per  s  et  d  Mesdentium 
scriberemus.    Vgl.  Tereut.  Mau»",  v.  921. 

*^*)  Mar.  Victorin.  K.  VI  p.  6:  sie  et  z,  si  modo  latino  sermoni  neces- 
saria  esset,  per  d  et  s  litteras  faceremus  (unklar  das.  34).  Vel.  Long.  K.  VII, 
51:  atque  has  [tres]  litteras  (aul'ser  z  auch  x)  semivocales  plerique  tradiderunt. 
Verrio  Flacco  (unter  Augustus)  placet  mutas  esse,  quoniam  a  mutis  incipiant, 
una  a  c,  altera  a  d  (Hdschr.  a  p).  quodsi  quos  movet,  quod  in  semivocalem  de- 
sinant,  „sciant",  inquit,  „z  litteram  per  sd  scribi  ah  iis  qui  putant  illam  ex  s 
et  d  constare,  ut  sine  dubio  muta  finiatur".  mihi  videtur . . .  esse  aliud  z,  aliud 
oiyf.1«  y.ai  dikm,  nee  eandem  potestatem  uec  eundem  sonum  esse,  sed  secundum 
diversas  dialectos  enuntiari.  Dores  enim  scimus  dicere  fxtUadeiv,  alios  f.itkC- 
Cetv,  nee  ideo  tarnen  eadem  littera  est,  uon  magis  quam  cum  alii  y.eßalrjv, 
alii  X((fc(lrjr,  alii  oTtnaTa  alii  o^iumcc,  alii  &äXanav  alii  dnXaaaav  dicunt, 
cum  idem  dicant.  Er  leugnet  sodann,  dafs  z  nach  dem  wirklichen  Laute  ein 
Doppelconsonant  sei;  denn  es  könne  verdoppelt  werden,  und  es  habe  bei  der 
Aussprache  keineswegs,  gleichwie  x,  zu  Beginn  und  zu  Ende  des  Ertönens  einen 
verschiedenen  Laut.  Dieser  Grammatiker  also  (unter  Trajan)  sprach  offenbar 
einfaches  neugriechisches  f.  Eben  weil  z  noch  nicht  Doppelbuchstabe  sei, 
wollten  einige  bei  Virgil  Mezzentius  schreiben,  K.  L.  Schneider  S.  380.  — 
Martian.  Cap.  III  §257  findet  im  griech.  l,  die  Laute  TZ.  —  Von  griech. 
Autoren  lälst  wohl  nur  der  Scholiast  zu  Aristot.  Metaph.  (p.  831  b  33)  das  d 
in  der  Aussprache  vorangehen,  aus  Mifsverständnis  des  aristotelischen  ini- 
iftQtTat  (s.  oben  S.  95  Anm.  423);  der  Schol.  selbst  sprach  wohl  einfachen  Laut. 
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Raiserzeit  z  für  di  mit  folgendem  Vokale  ein:  Aziabenicus  oder 
Azabenicus,  zeta  (diaeta),  und  ferner  für  j:  cozugi,  Zanuari"^),  un- 
zweifelhaft in  gleicher  Weise  und  in  demselben  Werte  wie  im 
gemeinitalienischen  mezzo  und  dem  venetianisclien  mazore. 

Somit  scheint  es  nicht  möglich,  einen  einheitlichen  W'ert  von 
C  durch  die  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden  durchzuführen, 
sondern  wir  müssen  eine  weitgehende  Verschiedenheit  zulassen. 
Deim  auch  die  Transskriptionen  orientahscher  Namen  liefern  ein 
ungleiches  Ergebnis.  Neben  '/i^o//a^^g  mit  ^  =  zd  steht  Zmqo- 
ciaiqriq  mit  C  =  z,  und  ferner  indische  Namen  mit  ^  ==  J  =  tfz, 
z.  B.  'O^tjprj  Ujjayini;  neben  ^'^^coiog  haben  wir  Fd^a  und  die 
zahlreichen  hebräischen  Namen  wie  Zcvj^aqiaq^  wo  das  l,  den  ein- 
fachen weichen  S-Laut  des  Sajin  wiedergibt.  In  dieser  Verwirrung 
und  hei  dem  noch  sehr  unzulänglichen  Material  müssen  wir  uns 
mit  der  Feststellung  einzelner  Punkte  begnügen;  eine  völlige  Auf- 
teilung des  ganzen  Gebietes  unter  die  drei  Aussprachen  ist  noch 
nicht  möglich.  Es  gibt  auch  noch  eine  vierte,  nämlich  die  für  das 
eleische  t  anzunehmende  wie  neugriechisches  d,  wovon  oben  die 
Rede  war*^*^).  Die  einzelnen  Dialekte  verwandten  eben  das  Zeichen 
ein  jeder  nach  seinem  Bedürfnis,  soweit  überhaupt  ein  Bedürfnis 
dazu  war;  gemeinsam  ist  nur  der  Charakter  als  ein  weicher 
Dentallaut. 


§  32. 
Assimilation  zwischen  Wörtern;   Hiatus. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Verbindung  der  Wörter  und  über  ihre  Betonung  übrig.  In 
ersterer  Hinsicht  scheint  die  griechische  Sprache  eine  Mitte  zu 
halten  zwischen  der  Weise  des  Sanskrit,  wo  das  einzelne  Wort  sich 
den  umstehenden  Wörtern  wesentlich  in  derselben  W^eise  anpafst, 
wie  die  Bestandteile  eines  Wortes  einander  gegenüber  thun,  und 
der  Weise  z.  B.  unserer  eigenen  Sprache,  die  den  einzelnen  Wör- 
tern, freilich  auch  den  irgend  trennbaren  Bestandteilen  eines  Wortes, 
volle  Selbständigkeit  läfst.  Von  der  Assimilation  des  auslautenden 
Nasals  ist  oben  die  Rede  gewesen ;  es  wird  dieselbe  ja  in  der  Aus- 
sprache noch  mehr  erfolgt   sein   als    in  der  Schrift.     Dagegen    bei 

«5)  CorsreuI2  2l5ff. 

«6)  S.  93. 
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auslautendem  q  und  c>,  sowie  §  und  ip  erfolgt  keine  Anpassung, 
oder  nur  in  sehr  geringem  Mafse.  So  wird  inlautend  die  Verbin- 
dung xod-  nicht  geduldet,  sondern  a  ausgestofsen  {ntnlsx&ai  für 
7i£itXex(id^ai)\  bei  auslautendem  ^  aber  geschieht  entsprechendes  nur 
in  engster  Verbindung,  nämlich  bei  £§  und  allenfalls  bei  6§  nv"^ 
Xc<^.  Bei  der  Präposition  ist  vorab  zu  bemerken,  dafs  die  Sprache, 
und  zwar  die  lateinische  wie  die  griechische,  zwischen  der  Verbin- 
dung mit  einem  Verbum,  wo  wir  ein  Wort  schreiben,  und  der  mit 
einem  Nomen  keinen  Unterschied  machte  ^^');  es  war  derselbe  enge 
Anschlufs,  und  folglich  dieselbe  Assimilation.  Wir  nun  üben  diese 
bei  £§  überall  nur  in  der  Weise,  dafs  wir  vor  einem  Konsonanten 
8x  schreiben,  d.  h.  das  a  ausstofsen;  die  Griechen  aber  haben  auch 
in  der  Schrift  die  Muta  dem  folgenden  Laute  sehr  regelmäfsig  an- 
geglichen, so  dafs  Tenuis  nur  vor  x  r  tt  7  ö"  blieb,  dagegen  vor 
d-  (f  und  früher  auch  vor  (J  ix,  vor  Media  oder  Liquida  iy  ge- 
schrieben wurde.  Und  diese  Schreibgewohnheit  war  so  fest,  dafs 
sie  auch  auf  den  Papyrus  das  regelmäfsige  bildet,  während  bei  ii^ 
und  (^vp  dort  gegen  unsere  Sitte  die  Anpassung  unterbleibt.  Es 
geiiört  hierhin  auch  syyovoc  d.  i.  exyopog,  durchaus  nicht  eügouos 
zu  sprechen  und  von  sv  abzuleiten.  Die  Böoter  und  Arkader  in- 
des glichen  das  cS  in  ganz  anderer  Weise  an,  nämlich  durch  Aus- 
stofsung  des  x:  sadsXXsiv  {e'AßäXXsiv),  lg  rot  sQyoi  arkadisch, 
söyovog  und  auch  vor  Vokal  sadaQ^v  {8%c<q%si)  böotisch.  Das 
Fehlen  der  Präposition  £{'1;  sg,  wofür  man  iv  arkad.  Iv  gebrauchte, 
machte  dies  ohne  Zweideutigkeit  möglich.  —  Das  Zahlwort  i'?  kann 
attisch  in  gleicher  Weise  wie  £§  zu  ex  sy  werden:  ex  noöcoVj  iy- 
dccxTvXog*'"^)',  doch  wird  auch  in  der  Komposition  ebenso  gut  und 
öfter  £?  geschrieben.  Nach  gleicher  Regel  XaxnaTstp  von  Xd^, 
nvy^idxog  von  nv^.  —  Da  man  nun  in  der  Assimilation  nicht 
weiter  ging,  so  bleiben  im  Griechischen  immer  noch  recht  harte 
Zusammenstöfse  von  Konsonanten  möglich,  so  gar  nicht  selten 
auslautendes  c  mit  nt,   (fd^,  xt,  x^,    wogegen    die   Sprache   nicht 


^^')  Auf  den  alten  Inschriften,  wo  die  Wörter  nocli  durch  Interpunktion 
getrennt  werden,  wird  doch  nie  die  Präposition  vom  Nomen  getrennt;  auch  im 
Latein,  unterbleibt  solche  Trennung  öfters,  oder  aber  man  dehnt  sie  auch  auf 
die  mit  Verbum  zusammengesetzte  Präposition  aus.  S.  Corfsen  Ausspr.  11^ 
863  ff. 

*58)  Cauer  Gurt.  Stud.  VIII,  294  f. ;  C.  I.  A.  I,  322  a  67  ;  Seeurkund.  S.  436. 
448.  477;  Lebadeia  (Vulgärdial.)  l4»^v.  IV,  369  ixns^ovg. 
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einmal    in    der    Komposition    ein    Mittel    hat:    riQoamaiu).      Der 

Schriftsteller  aber  hatte  in  grofsem  Umfange  die  Wahl,  derartiges 
zu  umgehen  oder  zuzulassen,  und  dadurch  seine  Komposition  härter 
und  kräftiger  oder  aber  weicher  und  glätter  zu  gestalten  *^^).  — 
Viel  empfindlicher  ist  man  allgemein  gegen  den  Zusammenstofs  von 
Vokalen  gewesen.  Man  mied  es  aber,  wenn  das  ohne  Nachteil  für 
die  Deutlichkeit  anging,  durch  Kontraktion  der  zusammenstofsenden 
Vokale,  wie  man  dieselbe  im  Inlaut  übte,  die  Wörter  ganz  eng  zu 
verbinden,  sondern  glitt  heber  über  den  ersten  Vokal  rasch  hinweg, 
so  dafs  er  grofsenteils  ganz  verschwand:  näqsari,^  sTt"  avzco.  Ein- 
silbige Wörter  freilich  wurden  im  allgemeinen  kontrahiert,  damit 
sie  gebührend  zur  Geltung  kämen:  zovQyov,  xciazi.  Ob  nun  diese 
Vorgänge  in  der  Schrift  hervortreten  oder  nicht,  ist  etwas  ganz 
anderes:  in  der  älteren  Zeit  sparte  man  lieber  Raum  und  Mühe, 
in  der  späteren  hielt  man  mehr  auf  Deutlichkeit.  So  wird  auch 
bei  Gedichten  in  alten  Handschriften  und  Inschriften  oft  plene  ge- 
schrieben, wo  beim  Aussprechen  doch  Elision  eintritt^*'"),  und  die 
Römer  schreiben  sogar  immer  plene,  sprachen  aber  nach  Ciceros 
Zeugnis  auch  in  gewöhnlicher  Rede  so  wie  im  Verse,  d.  h.  sie 
glitten  über  den  ersten  V'okal  so  rasch  hinweg,  dafs  er  mit  dem 
folgenden  nur  eine  Silbe  bildete,  und  ein  hiatus  nicht  eintrat**^'). 
Die  griechischen  Dichter  nun  haben  zu  aller  Zeit  nicht  mehr  ge- 
ihan,  als  dafs  sie  nur  solcbe  Vokale  zusammenstofsen  liefsen,  bei 
denen  Elision  oder  Krasis  möglich  war;  die  Prosaiker  aber,  als  sie 
bierauf  zu  achten  anfingen,  schritten  weiter  vor  und  beschränkten 
auch  diese  Art  von  Verbindung  verschiedener  Wörter,  so  dafs 
wenigstens  alle  von  Gewicht  und  Selbständigkeit  gesondert  blieben. 
Also  wohl  akl'^  d'j  tccvi\  oder  dtjlojaatfju  äv ,  aber  nach  strenger 
Observanz  nicht    leicht  etwas  wie   exrijaaz'  ^AqiaroisXrig,   sondern 


*^^)  Darüber  untersucht  Diouysios  von  Halik.  in    seiner  Schrift  Tte^X   Gvv- 

*^<')  Kaibel  Epigr.  39:  KQSTfji  je  ovx.  49  z«  haiooiatv.  52  de  SQycov.  53 
yivctixl  ^a&Xr]i'.    55  de  nQerfjg  u.  s.  w. 

^''')  Cic.  Orat.  150:  quod  quideui  Latina  lingua  sie  observat,  nemo  ut  tarn 
rusticus  sit  qui  vocalis  noiit  coniungere  (iu  der  Aussprache).  Dann  152:  sed 
Graeci  viderint:  nobis  ne  si  cupiamus  quideni  distrahere  voces  (d.  i.  vocales) 
conceditur.  Indicant  orationes  illae  ipsae  horridulae  Catonis  (in  denen  also 
mehrfach  ein  Hiat  auch  in  der  Schrift  unterdrückt  war),  iiidicaut  omnes  poetae 
e.  q.  s.  Damit  steht  §  77  (über  gelegentliche  Hiaten  des  humilis  orator)  kaum 
in  \\  iderspruch. 
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statt  dessen  l^QißTOTeXtjg  sav^dctro,  so  dals  der  Hiat  von  vüin- 
herein  gar  nicht  eintrat.  Ähnlich  ängsthch  verfuhren  bekanntlich 
die  römischen  Dichter  von  Augustus  ab.  Es  scheint  auch,  als 
hätten  die  Römer  in  der  Kaiserzeit  nicht  minder  im  gewöhnlichen 
Sprechen  die  früher  geübte  Bindung  der  Vokale  gemieden,  dagegen 
den  Hiatus  nicht  mehr  so;  es  war  das  sozusagen  eine  reinlichere 
Aussprache,  bei  der  jedes  Wort  und  jeder  Buchs  labe  eines  Wortes 
gehörig  zum  Ausdruck  und  zur  Geltung  kam.  Quintihan  nämlich 
gibt  über  den  Hiatus,  inwieweit  er  dem  Redner  gestattet  sei,  Vor- 
schriften mit  Unterscheidung  der  einzelnen  Fälle,  während  doch 
bei  der  altrömischen  Bindung  weder  die  Quantität  der  Vokale  noch 
ihre  Qualität  erheblichen  Unterschied  machte;  nur  etwa  in  einem 
solchen  Beispiele,  wie  es  die  Rhetorik  ad  Herennium  als  ein  zu 
meidendes  anführt:  baccae  aeriae  amoenissumae  impendebant, 
nmfste  man  wohl  in  gewöhnhcher  Rede  die  harte  Rindung  unter- 
lassen*''^). Quintihan  aber  führt  gerade  im  Gegensatze  zur  syna- 
loephe,  die  auch  mitunter  ihr  gutes  habe,  als  schicklichen  Hiatus 
das  Beispiel  an:  pulcbra  oratione  acta*''^).  Ebenso  nun  mufs  es 
im  damaligen  Griechischen  gewesen  sein.  Dionysios  von  Hali- 
karnass  fand  in  seinem  Demosthenes  den  Hiatus  iJbaXlov  de  olopj 
und  bildete  sich  nun  ein,  dafs  dies  ein  vom  Redner  gewollter 
sei*"),  oflenbar  doch  nur,  weil  es  damals  Redner  gab,  die  im 
Sprechen  derartiges  zuliefsen  und  nicht  durch  Synaloephe  beseitigten. 
Der  etwas  spätere  Demetrios  findet  es  sogar  wohllautender,  in  dem 
Satze  ndvici  pjlv  rä  via  y.al  -Aalä  edxiv  die  Vokale  getrennt 
zu  sprechen,  nicht  mit  Synaloephe  '/.alä  Vrti'**'^);  in  letzterer 
Weise  hat  übrigens  das  Volk  unzweifelhaft  auch  damals  ausgesprochen. 
Denn  auch  die  jetzigen  Griechen  pflegen  den  Hiatus  wenigstens  im 
Sprechen  mannigfach  zu  tilgen. 


*62)  Quintil.  IX,  4,  33  f.  —  Ad  Herenn.  IV,  §  IS:  fugiemus  crebras  vo- 
ealium  concuisiones,  quae  vastain  atque  hiantem  orationem  reddunt,  ut  haec  est: 
Baccae  e.  q.  s. 

^88)  §  36:  et  coeuntes  litterae,  quae  awctkoiipcd  dicuutur,  etiaui  leviorem 
faciunt  orationem,  quam  si  omnia  verba  suo  fine  cludantur,  et  nouaunquam 
hiulca  etiam  deceut  faciuutqne  ampliora  quaedam:  ut  Pulchra  e.  q.  s. 

*^*)  Diouys.  Dem.  42. 

*«5)  Demetr.  n.  iQfi.  §  70:  noUa  6e  xccl  äUa  iv  avvcdoiqrj  f.ih  leyö- 
juei'u  6ia(fwvtt  >;v,  SiaiQsßei'icc  Se  xai  avyxQovOdn'Ta  ftt/ojj'orf^«,  (og  ib 
TiKVTtt  xrk.  d  Sh  awaXfiipag  finoig  xccXä  'aiiv,  SvaifcovoTfQov  ^otki  t6 
Xtycfxfvov  xal  tvteXiareqov. 
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§  33. 
Hin  über  ziehen  von  Endkonsonanten. 

Ein  Hiiüiberzielien  schliefsender  Konsonanten,  wie  im  Fran- 
zösischen geschieht,  kam  auch  im  Allgriecliischeu  vor,  wenn  auch 
kaum  in  solcher  Ausdehnung.  Die  Grammatikei'^'^'^)  lehren,  dafs 
bei  stattgehabter  Elision  eines  Endvokals  der  diesem  vorhergehende 
Konsonant  an  die  folgende  Silbe  abzugeben  sei:  xa-Ts-fiov,  a-na- 
Hsi-vov,  gleichwie  französisch  en-tr'eux.  In  der  Zusammensetzung 
gehöre  unbedingt  Konsonant  vor  Vokal  zu  diesem,  auch  bei  £%  elq 
TiQoq  dvff-j  wo  doch,  wenn  ein  Konsonant  folge,  der  Endkonsonant 
bei  dem  vorhergehenden  Vokale  bleibe.  Also  s-'^i-ivai,  dv-aeX- 
nvQj  wiewohl  dva-fiOQ-(fog.  Bei  g  nämhch,  wie  schon  früher  be- 
merkt, war  man  auch  beim  einfachen  Worte  über  die  richtige 
Trennung  zweifelhaft;  daher  diese,  natürlich  willkürliche  Regelung. 
Ob  überhaupt  die  Aussprache  so  ganz  festgestanden  hat,  und 
vollends  ob  sie  durch  die  verschiedenen  Zeiten  dieselbe  geblieben 
ist,  kann  man  billig  bezweifeln.  Der  Schreiber  der  gröfseren 
Hypereideshandschrift  trennt  beim  Abbrechen  der  Zeile  zwar  immer 
ä\7isöT£XX€T€  u.  dgl.,  aber  er  bricht  häufiger  slaayyeXia  als 
et-oayyeXia ,  und  ferner  bald  TCiv\T'oir/i,  bald  ovd'\b(Jivq^^'). 
Feststehend  war  wohl  die  Aussprache  und  Trennung  ov\xsaci^ 
orl/^xtö'ra  *®^).  Ein  Hinüberziehen  zwischen  Artikel  und  Nomen 
{x(jd\v  sQyoov)  oder  in  sonstiger  noch  lockererer  Verbindung  mag 
manchmal  stattgehabt  haben,  aber  gebrochen  hat  man  nicht  so, 
aufser  in  seltenen  Fällen,  denen  entgegengesetzte  wie  oö-og  mit 
gleichem  Unwerte  gegenüberstehend^^). 

§  34. 
Accent  der  Wörter. 

Bezüglich  des  Accentes  der  Wörter  ist  bekannt,  dafs  dieser 
im  Griechischen  die  Tonhöhe  war.    nicht   die  Tonstärke  und  viel 


«8)  Theodosios  B.  An.  1127  f.;  ed.  Göttl.  p.  62,  S.  Karl  Ernst  Aug. 
Schmidt  Beiträge  S.  134  tf. 

<ß')  Hyper.  Praef.  p.  IX. 

«s)  S.  das.;  C.  I.  A.  II,  467,  81  ovlxiccaccg,  379,  3  ovlxoliya.  Ich  führe  aus 
diesen  späteren  attischen  Inschriften,  welche  die  Zeile  mit  voller  Silbe  schlie- 
fsen,  noch  an:  469,  35  llv  aaiti,  403,  17  i\x  icov. 

"*)  Dergleichen  mehrfach  in  der  zweiten  Hypereides-Handschrift,  Praef. 
p.  XVI. 
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weniger  die  Toodauer,  wiewohl  sich  in  beiden  klassischen  Sprachen 
dies  in  der  Zeit  ihrer  Entartung  mit  der  Tonhöhe  verbunden  hat. 
Denn  der  jetzige  Grieche  spricht  betonte  Vokale  lang,  unbetonte 
kurz:  xenüs  C^svovg),  j^nitÖ  {ysvono),  ani9^rÖpÖs,  ani9^röpüs.  Die 
Zeit,  in  der  diese  aufserordentlich  wichtige  Umwandlung  erfolgt  ist, 
läfst  sich  einigermafsen  aus  der  Metrik  erkennen.  Die  Verskunst 
der  klassischen  Zeit  nämlich  nimmt  auf  den  Wortaccent  nie  und 
nirgends  Rücksicht*^**),  und  hatte  auch,  da  der  Accent  etwas  rein 
musikalisches  war,  nicht  die  geringste  Ursache  dazu ;  aber  auch  die 
Melodien,  wie  Dionysios  von  Halikarnass  bezeugt,  waren  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Accent  d.  L  die  Melodie  (vgl.  ngoGwöia,  accentus) 
der  gewöhnlichen  Rede  gesetzt *^^).  Aber  in  nachchristUcher  Zeit 
finden  wir  in  Rabrios'  Fabeln  die  Regel,  dafs  die  vorletzte  Silbe 
des  hinkenden  Trimeters  immer  den  Accent  trögt,  und  Nonnos 
(Ende  des  4.  Jahrhunderts)  schliefst  keinen  Hexameter  mit  einem 
Proparoxytonon*^^),  offenbar  damit  nicht  Accent  und  Ictus  zu  stark 
in  Konflikt  kämen.  Gerade  so  läfst  sich  im  Lateinischen  in  der 
gleichen  Zeit  die  Umgestaltung  der  Aussprache  in  den  metrischen 
Erscheinungen  erkennen  *").  Anderweitige  genaue  Reobachtung 
der  griechischen  Dichter  hat  neuerdings  zu  der  Annahme  geführt, 
dafs  von  alters  her  neben  der  verschiedenen  Tonhöhe  auch  eine 
verschiedene  Tonstärke  «m  Sprechen  hervorgetreten  sei,  nach  Ge- 
setzen, die  mit  denen  der  lateinischen  Accentuation  zusammenträfen: 
nämlich  der  starke  Ton  soll  niemals  die  letzte  Silbe,  und  die  dritt- 
letzte nur  bei  Kürze  der  vorletzten  getroffen  haben  *^^).  Mir  bleibt 
indes  diese  Deutung  der  Reobachtungen  noch  zweifelhaft.  Rezüg- 
lich  der  Tonhöhe  und  Melodie  sagt  uns  Dionysios,  dafs  das  Inter- 
vall zwischen  hochbetonter  und  tiefbetonter  Silbe  ziemlich  genau 
eine   Quinte   betrage*").     Unser  Accentsystem    nun,    wie    es    von 


*"•)  Man  hat  zwar  versucht,  eine  gewisse  derartige  Rücksicht  nach- 
zuweisen (s.  J.  H.  Heinr.  Schmidt  Metr.  211  ff.);  ich  kann  aber  den  Beweis 
nicht  für  geführt  erachten,  und  finde  auch  in  der  lateinischen  Verskunst  wenig 
davon.  Vgl.  H.  Weil  Göttinger  Philologenvers.  (1852)  S.  85  ff.;  Weil-ßenloew 
Accentuat.  lat.  p.  66  fl.  240  ff. 

*'i)  Dionys.  Compos.  p.  63  R.,  mit  Beispielen  aus  Euripides'  Orestes. 

*'2)  Dies  das  von  A.  Ludvvich  (Fleckeis.  Jahrb.  1874,  441  ff.)  gefundene 
Gesetz. 

*'S)  Weil-Benloew  S.  255  ff. 

^^*)  Isid.  Hilberg,  das  Prinzip  der  Silbeawägung,  Wien  1879. 

^''^)  Dionys.  Comp.  p.  58:  SikXi-xtov  /ukv  ovv  fxiXog  ki>l  fxtXQtTxai  SiaGTr}- 
fxmi  T(p  l(.YO[xivi^  Siä  nivji,    wg  iyyiaTu-    xal    ovts  InmCvtiai  niqa  ttZv 
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Dionysios  Thrax,  Dionysios  von  Halikarnass  und  anderen  gelehrt 
wird,  unterscheidet  nur  drei  Arien  von  Silben :  hochtonige  (o^eta 
nqo(SMÖia)j  tieitunige  (ßageta  nQOGiodia)  und  solche,  auf  denen 
sich  Hoch-  und  Tiefton  (in  dieser  Folge)  vereinigen  [nQoa.  rtsqi- 
<J7TMfih'r]j  von  dem  Herumziehen  des  Tones  von  der  Höhe  in  die 
Tiefe  benannt)*'*^).  Diese  Art  der  Betonung  oder  eine  entsprechende, 
wo  man  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  geht,  kommt  auch  in  modernen 
Sprachen  voi" ;  namentlich  wird  im  Italienischen  bei  verdoppeltem 
Konsonanten  (donna,  Stella)  ein  antiker  Circumflex  gesprochen. 
Man  bezeichnete  nun  seit  Aristophanes  von  Byzanz  die  tieftonige 
Silbe  mit  — ,  die  hochtonige  mit  ' ,  die  circumflektierte  mit  der 
Zusammensetzung  beider  Zeichen  -,  welche  Form  sich  allmählich 
abrundete.  Jede  Silbe  Irug  ursprünglich  ihren  Accent:  AGTÖ- 
M6N0I;  aber  auf  die  Dauer  vereinfachte  man  die  Bezeichnung, 
und  setzte  den  Gravis  nur  auf  die  vorletzten  Silben  von  Oxytona 
und  Perispomena,  anstatt  dieses  Accentes,  oder  auf  die  letzten 
Silben,  wenn  der  Hochton  im  Zusammenhange  der  Rede  gedämpft 
wurde,  als  Bezeichnung  dieser  Dämpfung*'^).  Wir  sehen  nun  hier 
klar  die  Unvollkommenheit  dieses  Accentsystems;  denn  es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  in  o  d'  äya&oq  ävijQ  ael . .  .  nicht  alle  Silben 


TQiMV  lovcov  xkI  rj/xiToi'iov  Ini  t6  6§L',  ovts  aviercd  tüv  )((OQiov  jovtov 
nXeiov  ItiI  to  ßa^i.  Gegensatz  nachher  p.  62:  rj  rf'  oQyccvtxt'j  le  xai  loSiy.ij 
fiovGa  SiaaTtjjUKdi  ts  /QtjTcct  nXtiocsiv,  ov  iw  Sia  tiu'T€  /uovov,  xri. 

4'^)  Dion.  Hai.  p.  60  ü'.;  Dion.  Thrax  p.  629  ßk. :  rövog  iorl  qcovrjs  änr- 
Xi]GiS  tvaofxovioVj  5}  xaxa  drarccoiv  tv  rj/  6^eü(,  rj  xccrce  djualiOfdov  ii>  rij 
ßuQBi'ct,  f]  xaTcc  TifQixlctoiv  ip  Tij  niQiancof.iiv)j.  Für  nSQtan.  überliefert 
Varro  ([Sergii]  explau.  in  Dou.  K.  IV,  531)  noch  mehrere  andere  IVamen:  Ji- 
Tovog,  avfinlfxrog  u.  s.  vv. 

*")  S.  B.  A.  674  ;  Bestätigung-  der  älteren  Schreibung  in  dem  ägyptischen 
Frg.  des  Alkman.  Die  Iliaspapyrus  iu  London  (Pap.  Bankes  und  Pap.  Harris) 
haben  gleichfalls  noch  Beispiele  mehrfachen  Accents  auf  demselben  Worte: 
EriECCEYONTO;  doch  wird  in  ihnen  und  den  Uiasfrg.  des  Louvre 
(Pap.  3)  die  ßaQHu  vorzugsweise  in  Vertretung  des  Hochtons  oder  Circum- 
flexes  verwandt,    welchen  die  nachfolgende  Silbe  haben  sollte:  A^tNElOY, 

AOloi,  ONHTCOI,  EHEI  (Pap.ß.);  EHEIAH,  YnOAPYI, 
E(1)ETMAC  (Pap.  H.);  HAPA,  AYTAP,  doch  YYOY  (Pap.  L.).  Da- 

bei  ist  auö'allend,  dal's  dieser  Gravis  oft  so  sehr  weit  nach  rechts  gerückt 
ist;  doch  darf  dies  nicht  verführen,  ihn  auf  die  ultima  zu  beziehen;  denn  wir 
finden  auch  HOAIONTE  (das  Zeichen  über  lo  liegend),  und  mit  mehr- 
fachem  Gravis  AMOlBHAIC,  AAttOiNEON. 
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wirklich  denselben  tiefen  Ton  gehabt  haben.  So  sind  denn  auch 
im  Altertume  genauere  Systeme  aufgestellt  worden,  welche  glück- 
licherweise, wie  man  wohl  sagen  darf,  eine  allgemeinere  Verbreitung 
nicht  gefunden  haben,  unglücklicherweise  aber  uns  nicht  einmal 
ordentlich  überliefert  sind*'^).  Namenthch  unterschieden  manche 
eine  [xsatj,  die  auch  der  Römer  Varro  anerkannte;  wahrscheinlich 
fielen  diesem  Mitteltone  aufser  den  eigentlich  oxytonierten  letzten 
Silben  auch  alle  auf  einen  Hochton  zunächst  folgenden  zu,  und 
ebenso  der  zweite  Teil  einer  circumflektierten  Silbe *'^).  Glaukos 
von  Samos  brachte  die  Zahl  auf  sechs:  aveiiisvri  (=  ßaoela), 
[isctrj,  kniTsraiJbsvri  (=  b%8Xa),  icsxXa(^[A,€vrj  (=  7TSQia7T(jO[iii'i])j 
uifvavcuXoinavri  und  einen  sechsten  Äccent,  von  dem  nicht  einmal 
der  Name  und  überhaupt  nichts  weiter  feststeht,  als  dafs  auch  er 
zu  den  Unterarten  dos  Circumflexes  gehörte*^").  Die  ccpvapaxXo)- 
fist'tj  aber  entsteht  aus  der  Vereinigung  von  Gravis  und  Akut  auf 
derselben  Silbe :  dätg  dag,  sdv  rjp,  und  scheint,  da  überhaupt  der 
Hochton  nie  mehr  als  eine  More  einnahm,  die  Betonung  aller  von 
uns  akuierten  langen  Vokale  gewesen  zu  sein*^^).  Den  Gram- 
matikern, welche  die  Accente  überhaupt  nur  für  die  dialektischen 
üichtertexte  verwandten,  schien  das  System  des  Glaukos  mit  Recht 
zu  kompliziert;  die  wirkliche  Sprache  aber  mag  eher  noch  mannig- 
faltiger gewesen  sein,  und  es  ist  hiernach  wohl  vollends  klar,  welche 
ungeheuren  Schwierigkeiten  die  griechische  Aussprache  für  den 
Ausländer  dargeboten  haben  mufs.  Wir  haben  es  leichter,  da  uns 
niemand  kontrolieren  kann,  und  wenn  es  sich  nicht  schickt,  ganz 
gleichgültig  gegen  eine  bessere  oder  schlechtere  Aussprache  zu  sein, 
so  wollen  wir  auch  andererseits  nicht  in  pedantischer  Weise  uns 
so  geberden,  als  ob  eines  Tages  die  alten  Hellenen  auferstehen  und 
uns  über  die  Verhunzung  ihrer  schönen  Sprache  zur  Rechenschaft 
ziehen  könnten. 


*'»)  S.  Varro  1,  c.  S.  528  f. 

*")  VVeil-Benloew  S.  13  ff.;  Misteli  in  Kuhns  Ztschr.  XVII.  XIX;  J.Hadley 
Curt.  Stud.  V,  417  ff. 

*^°)  Die  Hdsohr.  HG  (dem  vorigen  Worte  angehängt);  früher  edierte  man 
vriTtj  nach  einer  Konjektur  von  VVase;  Weil  vermutet  ißt],  Keil  neotxt- 
xlcca/A^pt], 

*»')  Boeckh  de  metr.  Find.  p.  47.  52;  Weil-Benloew  S.  ]2f.;  Corfsen  IP 
S.  803. 
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